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Vorwort. 

Am I. Mai 1905 verschied nach kurzem Kranken- 
lager der als namhafter Hymnolog, besonders durch seine 
feinsinnige Schrift , JDas kirchliche Volkslied in seiner ge- 
schichtlichen Entwicklung" (Bielefeld und Leipzig, Verlag 
von Velhagen und Klassing. 1875) und durch seine her- 
vorragende Mitarbeit an dem neuen „Altenburger Gesang- 
buch" weit über die Grenzen seiner engeren Heimat mit 
Ehren genannte Herzogl. Sachs. Geh. Kirchenrat Julius 
Knipfer in Rudoktadt, dem Ort, den er sich für die* 
Ruhe seines Lebensabends nach getaner Arbeit im Wein- 
berg seines Herrn erwählt hatte. Aber die Ruhe war ihm 
nicht Untätigkeit Er arbeitete bis zuletzt daran, seiner 
lutherischen Kirche ein Lebensbild Paul Gerhardts zum 
Gedächtnis seines 3CX) jährigen Geburtstages am 12. März 
1907 zu schenken. Der Herr selbst nahm dem fleißigen 
Arbeiter die Feder aus der Hand. Mit liebender Pietät 
sind diese letzten Zeilen,, die er hienieden niederschrieb, 
geprüft worden. Es ist nur das einleitende Kapitel druck- 
fertig vorgefunden. Das andere waren nur zusammen- 
hangslose Bleistiftnotizen, die nicht verwertet werden 
konnten. Aber der abgeschlossene einheitliche Anfang, 
das einleitende Kapitel zu einem umfassenden Lebensbild 
des großen Dichters und Kirchenmannes sollte nicht der 



— VI — 

Kirche der Gegenwart vorenthalten werden. Zugleich 
hielt man es für einen Akt der Dankbarkeit, demselben 
noch die Aufsätze beizufügen, welche der Heimgegangene 
im Jahre 1876 in der Allgemeinen evangelisch-lutherischen 
Kirchenzeitung (Xr. 21 und 22) unter der Überschrift ver- 
öffentlichte : ,,Paulus Gerhardt Zum Gedächtnis seines 
200jährigen Todestages den 7. Juni 1876." Das Auge 
des Kritikers wird finden, daß das letzthinterlassene Manu- 
skript eine Neubearbeitung dieser früheren veröfTentlichten 
Artikel, oft in wörtlicher Herübernahme, bietet. Das Herz 
des Liebenden aber wird sich an beiden erfreuen, an der 
letzten, wie an der ersten Grabe. Denen, die dem heim- 
gegangenen Ver&sser im Leben nahegestanden haben, 
sollen auch diese Blätter eine Erinnerung an den Vollen- 
deten sein. In erster Linie ist an die durch Deutschland 
weit verzweigte „Stiftsgemeinde" gedacht Das freiadelige 
Magdalenenstift zu Altenburg feiert am 20. Mai d. J. den 
Tag seines 200jährigen Bestehens. Vom Jahre 1866 bis 
zum Jahre 1876 war Julius Knipfer PEaurer am Stift und 
sollte am Jubeltage die Festpredigt halten. Gott hat ihn 
in die obere Gemeinde zum ewigen JubUate emporgehoben. 
Aber noch einmal sollte die Stimme dieses bedeutendsten 
Stiftspfarrers, den in seiner 200 jährigen Geschichte das 
freiadelige Magdalenenstift in Altenburg gehabt hat, aus 
diesen Blättern reden, den Alten zur Erinnerung an das 
unvergängliche Kleinod der lutherischen Kirche, den 
Jungen zur Ermunterung, auf altbewährtem kirchlichen 
(jrund das eigene Leben innerlich zu erbauen, damit sie 
als die Gesegneten vielen auch zum S^en werden. 

Als eine Jubiläimisgabe sind diese Zeilen einst ge- 
schrieben, eine Jubiläumsgabe sollen sie der „Stifbge- 
meinde" sein. Und wenn es gestattet worden ist, diese 
Blätter derjenigen in Ehrerbietung zu widmen, welche den 
heimg^angenen Verfasser dieser Blätter im Jahre 1866 
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zum Stiftspfarrer gewann und mit ihm die innere und 
äußere Erneuerung der altehrwürdigen Anstalt durch- 
führte, so liegt darin zugleich ein Bekenntnis des Dankes 
für die tiefe und verständnisvolle Einsicht, mit der dem 
Stiftspfarrer Knipfer das Werk und die Arbeit am Stift 
und für dasselbe ermöglicht wurde, ebenso wie der Aus- 
druck der Gewißheit, daß wohl die Formen der Leitung 
und der Erziehung innerhalb des Stiftes sich ändern können, 
daß aber ein Segen von dieser Gründung der Vorfahren 
nur ausgehen kann, wenn die in der ersten Urkunde 
niedergelegten und in der lichtvollen Zeit 1866 — 1876 
lebensvoll durchgeführten Grrundsätze maßgebend auch 
fiir die Zukunft bleiben. Und diese Gewißheit ist in einer 
dreißigjährigen Arbeit besiegelt und verbrieft. 

So gilt auch dem Stift das Wort, das der heilige 
Sänger von dem Gerechten sagt: Er ist wie ein Baum, 
gepflanzet an den Wasserbächen, der seine Frucht bringet 
zu seiner Zeit, und seine Blätter verwelken nicht; und 
"was er macht, das gerät wohl (Ps. i, 3). 

Rudolstadt, den 18. April 1906. 

Dr. Braune, 

Generalsuperintendent 



Paul Gerhardt 

Zum Gedächtnis seines 3CX) jährigen Geburtstages 

den 12. März 1907. 



„Ich bin willens," so schreibt Luther in einem lateini- 
schen Briefe aus dem Jahre 1524 an Georg Spalatin, „nach 
dem Exempel der Propheten und alten Väter der Kirche 
deutsche Psalmen fürs Volk zu machen, d. i. geistliche 
Lieder, daß das Wort Gottes auch durch den Gesang 
unter den Leuten bleibe. Wir suchen also überall Poeten. 
Da Ihr nun der deutschen Sprache so mächtig und so 
beredt darinnen seid, so bitte ich, daß Ihr hierin mit uns 
Hand anleget und einen von den Psalmen zu einem Ge- 
sang zu machen sucht, wie Ihr hier eine Probe von mir 
habt. Ich wollte aber, daß die neuen Wörterchen vom 
Hofe wegblieben, damit die Worte alle nach der Fassungs- 
kraft der Menge gar schlicht und gemein, doch aber rein 
und geschickt heraus kämen, hernach auch der Sinn fein 
deutlich und nach des Psalms Meinung gegeben würde. 
Man muß also hierin frei handeln. Ich habe nicht die 
"Gabe, daß ich es so machen könnte, wie ich gern wollte. 

*) Manuskript letzter Hand. Ein einleitendes Kapitel zu einem be- 
absichtigten gröfieren Werke über Paul Gerhardt, welches zum Gedächtnis 
■des 300 jährigen Geburtstages des Dichters erscheinen sollte. 
Knipfer, Paul Gerhardt. I 
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Darum will ich versuchen, ob Ihr etwan ein Heman,. 
Assaph und Jedithun seid/' • 

Es hätte dieses Aufrufs kaum bedurft. „So oft in er- 
neuerndem Umschwung, in verjüngter Gestalt aufstrebte 
die Welt, klang auch ein germanisches Lied nach/' Schöp- 
ferischer, poetisch befruchtender hat nichts auf das Volk 
gewirkt als die Reformation. Spalatin zwar, im übrigen 
ein um die Reformation hochverdienter Theolog, verhielt 
sich stumm. Aber nicht lange, so schallte es von allen 
Zweigen nach dem Vorgange Luthers. Es entwickelte 
sich in der Folge und bei der immer völligeren Eingliede- 
rung der deutschen Kirchenlieder als Gemeindegesang in 
den öffentlichen Gottesdienst unter den Lutherischen ein 
förmlicher poetischer Wettbewerb. An den meisten seiner 
zeitgenössischen Mitarbeiter auf dem Acker der kirchlichen 
Poesie konnte der Reformator seine helle Freude haben,, 
von etlichen sogar rühmen, daß sie ihn selbst weit über- 
träfen und in der Dichtkunst wohl seine Meister wären» 
Ja mehr noch, er hat sich überhaupt gar nicht für einen 
Dichter gehalten, wie denn seine nächste Lebensaufgabe 
tatsächlich auch auf einem ganz anderen Gebiete lag. Und 
doch ist jeder Zoll an dem Manne ein Dichter ohne- 
gleichen und würde es sein, auch wenn er keine einzige 
Liedstrophe gedichtet hätte. So männlich und so kindlich,, 
so markig und so milde, so gemütstief und so geistes- 
gewaltig, so lakonisch und so beredt, so evangelisch 
nüchtern, so volksfaßlich und volksliedmäßig ist weder 
vor Luther noch nach ihm jemals in deutscher Sprache 
gesungen worden. Der ganze Luther leibt und lebt in 
seinen Liedern. Er ist nicht bloß der Schöpfer des deut- 
schen evangelischen Kirchenliedes, er ist zugleich der 
Dichter desselben schlechthin. Viele namhafte Sänger sind 
aus seiner Schule hervorgegangen. Einzelne wenige sind 
ihm nahe gekommen ; übertroffen hat ihn keiner und später 
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erreicht nur einer, Paul Gerhardt, als Dichter und kirchen- 
geschichtliche Persönlichkeit ein zweiter Luther, wenn auch 
nur in verjüngtem Maßstabe. 

Die ersten von Paul Gerhardt's bis jetzt bekannt ge- 
wordenen 131 deutschen Liedern erschienen etwa 100 Jahre 
nach dem Tode Luthers. In dieser langen Zwischenzeit 
hatte die Entwicklung der lutherischen Liederdichtung 
mancherlei Wandlungen durchgemacht. 

Luthers mustergültige Lieder tragen, als Ganzes be- 
trachtet, das charakteristische Gepräge objektiver Kirch- 
lichkeit. Ihren Hauptinhalt bilden die christlichen Heils- 
tatsachen, die geistlichen Güter und Gaben, deren Inhaber 
und Haushalter die Kirche ist. Nicht die Einzelperson, 
sondern die Gemeinde bekennt in ihnen mit dem Munde, 
was sie von Herzen glaubt. Es sind „Wir"-Lieder, wie 
man sie genannt hat. Der Dichter tritt hinter denselben 
zurück, ist nur das dichterische, wenn auch individuell be- 
stimmte Organ, der Mund und Griffel des Gesamtgeistes 
der Kirche. Und selbst da, wo das Ich einmal zum Vor- 
schein kommt, erweist es sich recht besehen und vielfach als 
ein bloßer Kollektivausdruck für Wir. — Gemeindelieder : 
Aus tiefer Not — , Herzlich lieb — , die jeder Christ ohne 
innere Unwahrheit unbedenklich mitsingen kann, auch wenn 
er zu ihrer Glaubenszuversicht noch nicht herangereift sein 
sollte, bilden das Rückgrat im Organismus des Gemeinde- 
gesanges, ein Kultus- und Lebenselement von großer 
Werbe- und Tragkraft. Sie geben der Kirche ebensoviel, 
als sie von ihr empfangen. Immerhin aber behält neben 
dem kirchlichen Gemeindebewußtsein auch das persön- 
liche Gefühlsleben sein gutes Recht. Es konnte daher 
nicht fehlen, daß die konfessionelle streng kirchliche Lyrik 
in ihrer weiteren Ausgestaltung eine gewisse Erweichung 
erfuhr und eine Erweiterung in der Richtung des subjek- 
tiven und individuellen Glaubenslebens anstrebte. Nicht 

I* 



in jeder Zeit i$t jedes Lied möglich. Das persönliche 
Olaubensbewuötsein sucht einen Ausgleich mit dem vor- 
herrschenden kirchlichen Bekenntnischristentum. Wenn 
von Gerhardts Liedern, wie man ihm nachgerechnet hat, 
nicht weniger als i6 mit „Ich" anfangen, mehr als 60 die 
besonderen Beziehungen des einzelnen zu Gott behandeln, 
im übrigen aber das „Wir" im Sinne der früheren Zeit 
sich seltener findet, so entspricht das genau dem Zustande 
des christlichen Lebens, dem bereits Johann Arnds Para- 
diesgärtiein entgegengekommen wan Es entstanden die 
sogenannten ,Jch"-Lieder, die Zeugnislieder des christlichen 
Lebens, in denen die Führungen und Erlebnisse, die Freu- 
den und Kümmernisse, die Sorgen und Hoffnungen, der 
Sturm und die Stille, die Niederlagen und Siege, die 
Schwingungen und Stimmungen, die Ideale und Irrtümer 
der einzelnen gläubigen Seele zum Worte kommen. Mit 
anderen Worten: die gläubige Persönlichkeit, die in der 
kirchlichen Lyrik ursprünglich nur die Senkung bildet, er- 
scheint jetzt nur als Hebung. Was bisher nur begleitende 
Stimme war, wird nun zur Dominante. Die triebkräftigen 
Keime und Fruchtansätze zu dieser Dichtungsgattung fin- 
den sich, wie schon oben angedeutet, bereits in den Liedern 
Luthers und seines Dichterkreises und mußten ja wohl 
zur Blüte kommen, wenn die evangelische Kirchenlieder- 
dichtung nicht auf halbem Wege stehen bleiben wollte. 

* 

Nur darf man dabei nicht übersehen, daß es sich bei dieser 
Verlegung des Schwerpunktes der Poesie in die Persön- 
lichkeit immer nur um die rechtgläubige, an die objek- 
tiven Normen und Formen des kirchlichen Glaubenslebens 
innerlich gebundene Persönlichkeit handelte. Die Dichter 
stehen durchaus noch auf dem Grunde des schriftgemäßen 
Bekenntnisses. Sie wissen sich noch getrieben von dem- 
selben Geiste, der in Luthers Liedern weht. Wenn sie es 
darauf abgesehen hätten, die Subjektivität als solche, ohne 
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kirchliche Bestimnitheit zu ihrer Basis zu nehmen, so 
würden ihre poetischen Erzeugnisse damit den Anspruch 
auf kirchliche Gleichberechtigung mit den alten Kern- 
liederu für alle Zeit verwirkt haben. 

Die Entwicklung der subjektiven kirchlichen Lieder* 
dichtung begann, von vereinzelten früheren Vorklängen 
abgesehen, in den ersten Jahrzehnten des 17, Jahrhunderts 
und ist durch nichts so sehr gefördert worden, alä durch 
die Notzeit des Dreißigjährigen Krieges. Der Charakter 
dieses Krieges, wie er sich in seinen Wirkungen auf das 
evangelische Deutschland darstellt, ist zutreffend als der 
völliger Auflösung und Isolierung gekennzeichnet worden. 
Die Kirche stand im Kampfe um ihre Existenz. Die Evan- 
gelischen glichen einem zerstreuten Heerhaufen. Hier 
hirtenlose Gemeinden, dort gemeindelose Hirten. Dazu 
der äußere Wohlstand zerrüttet, die Familien zerrissen, 
das Recht geschändet, die Zucht verhöhnt, die Sitte unter- 
graben, der Glaube vogelfrei, das Wort Gottes teuer, da3 
Nationalbewußtsein im Erlöschen. Auf dem einzelnen, der 
sich früher vom Ganzen getragen wußte, ruhte jetzt nicht 
selten die Last des Ganzen. Das trieb nach innen und 
nach oben, auf die Knie und ins Gebet und steigerte zu- 
gleich den Wert des Einzellebens. Nicht jedoch, als ob 
unter den Trost- und Tränenliedern jener Zeit die alt- 
bewährten Hochgesänge aus Luthers und Selneckers Tagen 
ihre Kraft und Bedeutung verloren gehabt hätten. Die- 
selben haben vielmehr nachweislich gerade in der Trüb- 
salshitze jener Zeit ihre eigentliche Feuerprobe bestanden« 
Sie mahnten unablässig zum Ausharren, wahrten die feste 
Richtung, riefen zum Sammeln des Ganzen. Wie völlig 
die alten Lieder in Fleisch und Blut des Volkes über- 
gegangen waren, bezeugten eben die neuen Lieder. 

In formeller Hinsicht kamen der kirchlichen Poesie 
die reformierenden Bestrebungen zu statten, welche gleich- 
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zeitig auf dem Gebiete der weltlichen Literatur hervortraten 
und gewöhnlich auf Martin Opitz zurückgeführt werden. 
Doch darf man den Einfluß dieses Mannes, „der Wasser- 
blase, welche die Woge der Zeit auf ihrer Höhe erhalten," 
auf die hervorragenden Dichter nicht zu hoch anschlagen. 
Richtig ist nur, daß es nach Opitz für die Mittelmäßigkeit 
leichter war, kunstgerechter zu reimen als vorher und daß 
man alles Ernstes auf den Gedanken kommen konnte, das 
Versemachen sei ein schulmäßig lehr- und lernbares Ge- 
werbe. Die namhaftesten unter den kirchlichen Dichtern 
würden jedoch unzweifelhaft auch ohne das Kielwasser 
der Opitzschen Silbenmessung ihren Weg gefunden haben. 
Es ist, wie Philipp Wackernagel mit Recht bemerkt, eine 
wunderliche Rede, daß beispielsweise ein Johann Heermann 
(•{■ 1647), der große Schlesier, der als Dichter nur wenig 
hinter Luther und Gerhardt zurückbleibt, von Martin Opitz 
sollte das Versemachen gelernt haben. Der glückliche 
Griff, welchen Opitz im Jahre 1624 mit seinem oberfläch- 
lichen „Buch von der deutschen Poeterei" machte, war 
doch nur ein geschicktes Aufgreifen dessen, was überhaupt 
in der Zeit lag und bereits vorher, nur mit weniger Ge- 
räusch geltend gemacht worden war. 

Soviel in kurzen Umrissen über den Stand der kirch- 
lichen Poesie, wie Paul Gerhardt ihn vorfand. Ihm ge- 
hören die drei Jahrzehnte nach dem großen Kriege. Diese 
waren für das weitere Wachstum des geistlichen Lieder- 
stromes insofern weniger günstig, als nun der äußere 
Druck nachgelassen hatte. Und die Entwicklung auch der 
kirchlichen Dichtung ist jederzeit mitbedingt durch den 
jeweiligen Gesamtzustand des Volkslebens, durch die 
ganze günstige Atmosphäre der Zeit. Daß diese aber nach 
einem langen Kriege, der die Wüste hinter sich zurück- 
ließ, ein wesentlich verändertes Gesicht bekommen mußte, 
liegt auf der Hand. Eins dagegen bestand unverändert und 
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ungeschwächt, ja neu gekräftigt fort, das lebendige kirch- 
liche Gemeindebewußtsein (die deutsche Bibel, das [unver- 
fälschte Gesangbuch waren noch vorhanden) und damit das 
Motiv der kirchlichen Poesie, wenn auch vielfach unter äußer- 
lich verweltlichten Formen. Es war daher für Paul Gerhardt 
auch nach dem Kriege noch möglich, aus der Gemeinde her- 
aus zu dichten, und durchaus nicht notig mit Unterbrechung 
^er geschichtlichen Kontinuität einen ganz neuen Grund zu 
legen. Er brauchte bloß auf dem gelegten Grunde weiter 
zu bauen. Das war die Aufgabe, und er der Mann, auf den 
sie wartete als auf eine zentrale Dichterpersönlichkeit, der 
es gegeben sein sollte , die kirchlich-poetischen Be- 
strebungen seiner Zeit abschließend zur klassischen Voll- 
endung zu bringen. Der Weg war jedoch nicht ohne 
Klippen. Da war zunächst die steife pedantische Kunst- 
richtung seiner Zeit Da winkte in der Feme der Dichter- 
lorbeer des heiligen romischen Reichs. Da drohte die 
Gefahr einer der tonangebenden Dichterschulen zu ver- 
fallen. Da begann bereits der graue subjektivistische 
Nebel sich auszubreiten, zu welchem das kirchliche Lied 
gar bald verdunsten sollte. Und da ist es denn nun zu 
verwundem, mit welch ruhiger unbeirrter Sicherheit Ger- 
hardt seinen Weg verfolgt. Er verfugt über die ganze 
höhere Kunstbildung seiner Zeit, atmet die Luft ihrer 
Geisteswelt, von ihren Auswüchsen und Modetorheiten 
bleibt er unberührt Wir treffen ihn immer auf dem 
Pfade der gesunden kirchlichen Volksl3Tik, der unver- 
dorbenen Natur, wie Luther, sein Vorbild. Und zwar von 
allem Anfang an. Zwischen seinen frühesten und späte- 
sten Liedem besteht kein wesentlicher Unterschied. Sie 
zeigen alle die nämliche scharf ausgeprägte stilvolle Physiog- 
nomie. Von einer aus jugendlichen Stürmen und Drängen 
allmählich zu immer reineren Vollendung fortschreitenden 
künstlerischen Entwicklung, von irgendwelchem noch un- 
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sicheren Hin- und Hertasten findet sich in seinen Liedern^ 
soweit sie bekannt sind, keine Spur. Gewiß ist auch er 
nicht gleich als Meister fix und fertig vom Himmel ge* 
fallen. An die Öffentlichkeit getreten ist er jedoch nicht 
Schon als ein werdender und suchender, sondern als ein 
bereits gewordener, seines Weges sicherer, in der Haupt* 
Sache ausgereifter Dichter. Wie das Volk auf ihn wartete^ 
bis er ihm in seinen Liedern Zunge und Sprache lieh, so 
hat er seinerseits ruhig gewartet, bis er die Kraft erlangt 
hatte, sich der künstlichen und natürlichen Bleigewichte 
zu entledigen, die sich ihm als Dichter etwa an die Füße 
hängten. Dann erst ist er aus der Verborgenheit hervor- 
getreten oder, was wahrscheinlicher ist, hervorgezogen 
worden. Es steht das auch ganz im Einklang mit seinem 
sonstigen Charakter, dem in allen Dingen nichts so sehr 
eigen war, als sich vom Herrn iiihren zu lassen und ge- 
duldig auf seine Stunde zu warten. Es gelüstete ihn nicht 
nach dem Dichterlorbeer des heiligen römischen Reichs. 
Einem Gerhardt konnte das auch schon aus dem Grunde 
nicht begegnen, weil er nicht gewerbsmäßig, nicht ex 
professo dichtete, sondern als echter Volkssänger nur je 
nach Bedürfnis und Gelegenheit. Er ist Gelegenheits- 
dichter in dem Sinne, wie Goethe dies Wort verstanden 
hat, wenn er alle seine Poesien Bruchstücke einer großen 
Konfession nennt. Er macht keine Lieder, er empfangt 
sie bloß. Jedes seiner Lieder ist ein unmittelbares inneres 
Erlebnis, Quellwasser, nicht Rohrwasser. Er kennt keine 
bloß erdachten und gemachten, mit Hilfe der Reflexion 
künstlich präparierten Empfindungen. Er phantasiert sich 
nicht in allerhand ästhetische Seelenstimmungen und 
hitzige Gefuhlszustände hinein, die als Krankheitserschei- 
nungen immerhin interessant sein mögen, aber einem 
gesunden nüchtern Christenmenschen überhaupt nicht vor- 
kommen können. Auch versteigt er sich bei aller Idealität 



— 9 — 

nicht in Regionen, die so entlegen und erhaben sind, dafi 
ein einfacher kindlich gearteter Sinn vergeblich versuchen 
würde, sich zu denselben emporzuschwingen. Er zieht 
nicht wie Klopstock allem, was er behandelt den Körper 
aus, um es zu Geist zu machen, sondern haucht umge- 
gekehrt allem, was er anfaßt, eine lebendige Seele ein. 
Er gibt einfach immer nur dem einen poetisch entfalteten 
und verklärenden Ausdruck, was alle gleichmäßig oder 
doch ähnlich wie ihn selbst angeht, erfüllt und bewegt. 
Er glaubt und bekennt, denkt und empfindet, leidet und 
liebt, sorgt und hofft, trauert und jubelt, betet und singt 
mit dem Kirchenvolke, unter das ihn der Herr gesetzt 
hat, spricht seine Sprache, versteht seine Bedürfnisse und 
weiß, was ihm frommt. 

Dennoch sind seine Lieder keine bloßen Zeitlieder. 
Wir haben an ihnen nichts weniger als etwa höchst wert- 
volle literarische Erzeugnisse und Zeugnisse einer vorüber- 
gangenen längst überholten christlichen und kirchlichen 
Kulturepoche , historische Lieder, welche dem Staube der 
Bibliotheken oder der Sammelmappe der Altertumsforscher 
verfallen, sobald die Zustände sich ausgelebt haben, die sich 
in ihnen wiederspiegeln. Gehören schon die echten weit* 
liehen Volkslieder wegen ihres allgemeinen menschlichen 
Inhaltes nicht bloß der Zeit an, in welcher sie entstanden sind, 
wie viel weniger die echten kirchlichen Volkslieder. 

Zum Beweise hierfür genügt allein schon das kirch- 
liche Trost- und Freudenlied aus dem 8. Kapitel des 
Briefes Pauli an die Römer: „Ist Gott für mich, so trete 
gleich alles wider mich," In die^m hohen Liede steht 
Paul Gerhardt wie ein Held, der auf einer sicheren Feste 
die Siegesfahne schwingt. Es kann sich getrost dem 
Lutherliede: „Ein feste Burg ist unser Gott" zur Seite 
stellen. Gerhardt hat in demselben den eigentlichen 
Grundton seiner gesamten Liederdichtung angeschlagen. 
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die Summa zugleich all seines Glaubens und Bekennt- 
nisses. 

Der Grund, da ich mich gründe, 
Ist Christus und sein Blut; 
Das machet, dafi ich finde 
Das ew'ge wahre Gut. 
An mir und meinem Leben 
Ist nichts auf dieser Erd'; 
Was Christus mir gegeben, 
Das ist der Liebe wert. 

Mein Herze geht in Sprüngen 
Und kann nicht traurig sein, 
Ist voller Freud* und Singen, 
Sieht lauter Sonnenschein. 
Die Sonne, die mir lachet, 
Ist mein Herr Jesus Christ; 

ü 

Das, was mich singen machet, 
Ist, was im Himmel ist. 

In den Tiefen, aus denen diese Strophen hervor- 
quollen, liegt der unerschöpfliche Springquell seiner Poesie, 
entspringen die Ströme lebendigen Wassers, die in seinen 
Liedern rauschen. Auf dem Grunde der Rechtfertigung, 
wie er dem Worte Gottes gemäß in dem Bekenntnis der 
lutherischen Kirche bezeugt und in den Gnadenmitteln 
vorhanden ist, erbaut Gerhardt sein Gemüte. Von diesem 
Grunde aus wächst und verzweigt sich seine Poesie in 
alle Höhen und Tiefen der Schöpfung und Erhaltung, der 
Sünde und der Erlösung, der Gnade und der Natur, des 
Irdischen und des Himmlischen, des Diesseits und des 
Jenseits. Auf diesem Grunde weiß er sich im Zusammen- 
hang mit den Vorfahren im Glauben und in vollständiger Har- 
monie mit dem symphonischen Dreiklang der Reformations- 
poesie: „Durch Adams Fall ist ganz verderbt menschlich 
Natur und Wesen" (Lazarus Spengler); „Es ist das Heil 
uns kommen her" (Paul Speratus); „Nun freut euch, lieben 
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Christen gmein" (Martin Luther). Auf diesem Grunde 
steht er nicht nur mit voller innerer Überzeugung für 
seine Person, sondern auch in voller Einmütigkeit mit dem 
lutherischen Volke seiner Zeit, welche noch keinen andern 
Herrn kannte als den, der unsere Gerechtigkeit ist, und 
kein anderes Christentum als das kirchliche. Von diesem 
Grunde aus will und kann er darum auch nur verstanden 
werden. Weil er innerlich so fest stand, darum ist nach 
dem Ausspruch der frommen Mutter des bekannten 
Th. Fr. Hippel in all seinen Liedern Sonnenwende gesät, 
darum ist er ein Mann, der, wie gleichfalls bemerkt 
'worden ist, vielmehr Ursache zum Weinen als zum Singen 
gehabt hätte, ein Mann von so lebendigem Sündenbewußt- 
sein und von so tiefem Blick in das abgründige Sünden- 
verderben der menschlichen Natur, dennoch auf der 
Harfe des Lobgesanges ein so großer Meister und darf 
von sich bekennen: „Mein Herze geht in Sprüngen und 
kann nicht traurig sein." „Der vor war Feind ist nunmehr 
Freund voll süßer Gnad und Hulden". „Warum sollt ich 
mich denn grämen, hab ich doch Christum noch, wer 
will mir den nehmen?" Aus der auf dem Grunde der 
Rechtfertigung durch den Glauben beruhenden uner- 
schütterlichen Gewißheit der Gotteskindschaft und des 
Heils erklärt sich endlich das kindliche Vertrauen, das 
Gott seine Wege befiehlt, das geduldige Stillehalten unter 
dem Kreuz, der friedevolle Demutssinn, der lieber duldet 
als beschwert, der unverzagte Glaubensmut im Kampf 
mit Sünde, Welt und Teufel, der bußfertige Ernst der 
Heiligung, die mitteilsam dankbare Freude an den Gütern 
dieses Lebens, die jedoch nicht ihr Herz daran hängt, die 
gewissenhafte Treue im irdischen Beruf, das hoffende 
Verlangen nach dem Vaterlande droben, dem wir jedoch 
nicht in schwarmgeisterischer Ungeduld stürmisch ent- 
gegenfliegen, sondern, wie böse auch immer die Herberge 
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9ein möge, gemach entgegenwallen. „Da muß ein Fu6 
nach dem andern gehn» und wandern, bis sie kommen 
in daa Zelt und Sitz der Frommen/' Wenn aber das „aus 
Gnaden selig, allein durch den Glauben" auch nicht in 
allen Liedern mit gleicher Stärke hervortritt, ja in nicht 
wenigen . scheinbar gänzlich fehlt, vorhanden ist es gleich«^ 
wohl überall, wenn auch unausgesprochen, als Wurzel» 
Man iiihlt es auch solchen Liedern ab, die sich mehr im 
Gebiet rein des allgemein natürlich menschlichen und 
religiösen Lebens, in dem Rahmen des ersten Glaubens* 
artikels bewegen. 



IL*) 

Paulus Gerhardt. 

Zum Gedächtnis seines 200 jährigen Todestages 

den 7. Juni 1876. 



I. 

Seine Blätter werden alt 
und doch niemals ungestalt. 

Die Kirche des reinen Wortes und Sakraments ist zu- 
gleich die Kirche der Lieder. Sie darf dieselbe zu dea 
Geisteserweisungen zählen, mit denen sich der Herr zu ihr 
bekannt hat. Man muß jedoch unterscheiden zwischen 
solchen Liedern, die mit innerer Notwendigkeit organisch 
aus dem Geiste der Kirche hervorgegangen, und solchen, 
die ihr nicht selten in schreiendem Widerspruch mit ihrem 

*) Die folgenden Aufsätze sind im Jahre 1876 in der Allgemeinen 
cvang.-luth. Kirchenzeitung erschienen. 
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Geist und Wesen von ftußen her mechanisch aufgedichtet 
worden sind. In jenen besteht der Liedersegen und die 
Liederlusty für die wir nicht genug danken, in diesen die 
Liederheimsuchung und die Liederlast, um deren Abwen- 
dung wir nicht genug bitten können. 

Wer mit der Geschichte der lutherischen Kirchen- 
liederdichtung nur einigermaßen bekannt ist, weiß, daß 
dieselbe ähnlich wie unsere weltliche Nationalpoesie zwei 
Blüteperioden aufzuweisen hat Luther ist der Repräsen- 
tant der einen, Gerhardt derjenige der anderen. Beide, 
Grerhardt sowohl als Luther, stehen auf dem Grunde aller 
wahrhaft kirchlichen Poesie, dem schriftgemäßen Bekennt- 
nis. In beiden ist es nicht die Einzelperson, welche zur 
Gemeinde redet, sondern die Gemeinde, welche durch die 
Einielperson redet. Wie Luther, so ist auch Gerhardt nur 
das dichterische, wenn auch individuell bestimmte Organ, 
der Mund und Griffel des Gesamtgeistes der Kirche. Dies 
ist das beiden Gemeinsame. Aber während Luthers Poesie 
von dem Weinstock ausgeht, der die Reben trägt, nimmt 
die Gerhardts ihren Ausgangspunkt von den Reben, die 
vom Weinstock getragen werden. Und während in Luthers 
Liedern die Gemeinde mit dem Munde bekennt, was sie 
von Herzen glaubt, bezeugt sie in Gerhardts Liedern, daß 
sie von Herzen glaubt, was sie mit dem Munde bekennt 
Dies ist, was beide unterscheidet 

Recht besehen, haben wir daher an den Liedern 
beider Dichter nur zwei verschiedene Seiten einer und 
der nämlichen Erscheinung. Luther fordert Gerhardt, Ger- 
hardt setzt Luther voraus. Die Kirche konnte diejenige 
Ausgestaltung ihrer Poesie, zu welcher bereits in Luthers 
Hymnen die Keime und Fruchtansätze vorhanden waren, 
nicht unentwickelt lassen. Wäre nun der Grang der kirch- 
lichen Poesie ein völlig normaler gewesen, so hätte sich 
das, was man die Gerhardtsche Richtung nennen kann. 
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schon viel früher herausbilden müssen. Das Zeugnislied 
des 17. Jahrhunderts ist ja gar nichts anderes als die Probe 
auf das Bekenntnislied des sechzehnten. Wie nahe es aber 
von allem Anfang an lag, diese Probe anzustellen, beweist 
allein schon der Vorgang des ehrwürdigen Joachimsthaler 
Kantors Nikolaus Herman. Indes auch die kirchliche 
Poesie folgt eben nicht lediglich den ihr einwohnenden 
Gesetzen ihrer eigenen Natur. Ihre Entwicklung ist 
wesentlich mitbedingt durch die jeweilige Beschaffenheit 
des Volkslebens in Kirche und Staat, in Kultur und Lite- 
ratur, in Haus und Familie. Was die Witterung für den 
Acker bedeutet, das hat für das dichtende Volksgemüt 
die geistige Temperatur zu bedeuten, welche durch den 
Gesamtzustand des Volkslebens hervorgerufen wird. Die- 
selbe kann je nach der verschiedenen Mischung ihrer Be- 
standteile befruchtend und zeitigend oder auch schädigend 
und hemmend wirken auf die schlummernden Saatkeime. 
Daß nun das allmähliche Heranreifen unserer kirch- 
lichen Poesie zu der Blüte, welche sie in Gerhardt ent- 
faltet, durch nichts so sehr befördert worden sei als durch 
die Notzeit des Dreißigjährigen Krieges, dies wird ziem- 
lich allgemein angenonunen. Und diese Annahme ist eine 
geschichtlich berechtigte. Zeitlich fallt das Wiederaufblühen 
der kirchlichen Lyrik nach längerem Darniederliegen mit 
dem großen Kriege zusanmien. Wir erinnern nur an die 
herrlichen Trost- und Tränenlieder eines Johann Heermann 
von Koben, mit welchen für das kirchliche Lied eine ganz 
neue Epoche beginnt. Daß aber außerdem zwischen der 
Zeitlage und den wiedererblühenden Liedern auch ein 
tieferer innerer Zusammenhang besteht, dies ergibt schon 
eine flüchtige Betrachtung des Inhalts derselben. Die Not 
hat wieder singen gelehrt. Das ist klar. Wie erklärt es 
sich jedoch, daß gerade die Not des Dreißigjährigen Kri^es 
dazu dienen mußte, der kirchlichen Poesie nicht bloß über- 
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haupt neues Leben einzuhauchen, sondern ganz insbeson- 
dere auch die Entwicklung derselben nach derjenigen 
Richtung hin anzubahnen, die bereits oben näher bezeichnet 
ist, und welche die lutherische Poesie früher oder später 
notwendig einmal einschlagen niuäte, wenn sie nicht auf 
halbem Wege stehen bleiben wollte? 

Wir vermögen dies im allgemeinen und abgesehen 
von denjenigen Faktoren, welche der eigentümlichen Ent- 
wicklungsgeschichte des deutschen Geisteslebens in jener 
Zeit angehören, nur aus der besonderen Art des Not- 
standes zu erklären, welche der Dreißigjährige Krieg über 
unsere Kirche verhängte^ Der Charakter dieses Krieges, 
wie er sich in seinen Wirkungen auf das lutherische 
Deutschland darstellt, läßt sich wohl kurz als der der Auf- 
lösung und Isolierung bezeichnen. Die Kirche stand im 
Kampf um ihre Existenz; aber als Gemeinde glich sie 
einem zerstreuten Heerhaufen. Hier hirtenlose Gemeinden, 
dort gemeindelose Hirten. Dazu der äußere Wohlstand 
zerrüttet, die Familien zerrissen, das Recht geschändet, 
die Zucht verhöhnt, die Sitte untergraben, das National- 
bewußtsein im Erlöschen. Auf dem einzelnen, der sich 
früher vom Ganzen getragen wußte, ruhte jetzt nicht selten 
die Last des Ganzen. Das erhöhte die Not, steigerte aber 
zugleich den Wert der einzelnen Persönlichkeit. Die Füh- 
rungen und* Erfahrungen des Einzellebens erhielten da- 
durch eine Bedeutung, die sie in dem Maße zuvor nicht 
gehabt hatten. Die Beziehung der einzelnen Seele zu 
Gott trat in den Vordergrund. Man begann einsam Hände 
aufzuheben zu Gott. Die Fülle des lange zurückgestauten 
individuellen Lebens brach unter den Wehen der Zeit mit 
Macht hervor. Und damit vollzog sich jener poetische 
Umbildungsprozeß, in welchem das Innere der alten ob- 
jektiv kirchlichen Lieder, wie man sie nennt, nach außen 
gekehrt wird. Nicht als ob jene altbewährten Lieder aus 
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Luthers und Selneckers Tagen für das Geschlecht des 
Dreißigjährigen Krieges ihre Kraft und Bedeutung verloren 
gehabt hätten. Dieselben haben vielmehr nachweislich 
gerade in der Drangsalshitze jener Tage ihre eigentliche 
Feuerprobe bestanden. Sie mahnten unablässig zum Aus- 
harren, markierten die Richtung, riefen zum Sammeln des 
Ganzen. Aber eben dadurch halfen sie ganz naturgemäß 
da« Echo der neuen Lieder erwecken. Wie sehr die alten 
Lieder in Fleisch und Blut des Volkes übergegangen, be- 
zeugen eben die neuen. 

Der alte Rhythmus besteht noch immer fort, es 
findet nur eine veränderte Accentuierung, eine Verschiebung 
der einzelnen Glieder statt. Die gläuKge Persönlichkeit, 
welche in der Lyrik des i6. Jahrhunderts nur die Senkung 
bildet, erscheint jetzt als Hebung. Was früher nur be- 
gleitende Stimme war, wird jetzt zur Dominante. Das 
Wir setzt sich um in das Ich. Doch würde es eine ganz 
schiefe Vorstellung von der Lyrik erwecken, welche sich 
im Dreißigjährigen Kriege zu entwickeln beginnt, wenn 
man aus dem Umstände, daß in derselben das Ich sich 
merklich geltend macht, die Folgerung herleiten wollte, 
es handle sich dabei um eine bereits vollzogene oder 
auch nur beabsichtigte Versubjektivierung. Dies ist noch 
nicht der Fall. Dem Ich begegnet man in allen Perioden 
der kirchlichen Poesie, auch schon bei Luther. Es kommt 
auf den Inhalt desselben an. In dieser Epoche vollzieht 
sich einfach eine notwendig gewordene poetische Front- 
veränderung. Das Wir, welches das Ich einschließt, tritt 
hinter dem Ich zurück, welches das Wir in sich befaßt. 
Dies ist der Fortschritt oder, wenn man lieber will, die 
rückläufige Bewegung, welche die kirchliche Poesie in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts genommen hat. 

In formeller Hinsicht kamen der kirchlichen Poesie 
die reformierenden Bestrebungen zu statten, welche gleich- 
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zeitig auf dem Gebiete der Sprache und der weltlichen 
Poesie hervortraten, und die sich im wesentlichen auf 
Martin Opitz zurückfuhren lassen. Doch darf der Einfluß 
<lieses Mannes auf die hervorragenden kirchlichen Dichter 
nicht zu hoch angeschlagen werden. Man wird ja näm- 
lich nicht in Abrede stellen können, daß es nach Opitz 
für mittelmäßige deutsche Dichter leichter war, regelrecht 
:zu reimen als vorher. Die namhaften unter den kirch- 
lichen Dichtern würden jedoch unzweifelhaft auch ohne 
-das Kielwasser der Sprachreinigung und der Opitzschen 
^ilbenmessung ihren Weg gefunden haben. Der glückliche 
Griff, welchen Opitz im Jahre 1624 mit seinem „Buch von 
-der Deutschen Poeterei" tat, war doch nur ein geschicktes 
Aufgreifen dessen, was überhaupt in der Zeit lag und 
bereits vor Opitz nur mit weniger Geräusch geltend ge- 
-macht worden war. 

Dies in kurzen Umrissen der Stand der kirchlichen 
Poesie während des Krieges. Als Heermann, der Dichter 
-desselben, im Jahr 1647 starb, trat Paul Gerhardt hervor. 
Ihm gehören die drei Jahrzehnte nach dem Kriege. Diese 
ivaren insofern ungünstiger für die Fortbildung des kirch- 
lichen Liedes, als nun der äußere Druck nachgelassen hatte 
und eine gewisse Erschlaffung der Geister eingetreten 
war. Dagegen bestand das lebendige kirchliche Gemeinde- 
bewußtsein, das eigentliche treibende Motiv der kirch- 
lichen Poesie ungeschwächt fort, wenn auch vielfiach unter 
äußerlich verweltlichten Formen. Es war auch nach dem 
Kriege noch möglich, aus der Gemeinde heraus zu dichten 
und durchaus nicht nötig, mit Unterbrechung der ge- 
schichtlichen Kontinuität einen ganz neuen Grund zu legen. 
Der Schwerpunkt der Poesie war in die Persönlichkeit 
verlegt, aber nicht in die mystisch oder pietistisch von 
-der Gesamtheit losgelöste, sondern in die kirchlich gläu- 
bige, an die objektiven Normen und Formen des kirch- 

Knipfer, Paul Gerhardt. 2 
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liehen Lebens innerlich gebundene Persönlichkeit. Wenn 
die kirchliche Poesie, wie Gerhardt sie vorfand, ihre Auf- 
gabe darin gesucht hätte, an die Stelle des kollektivischen 
das individualistische Ich zu setzen und das christliche 
Gefühl als solches ohne kirchliche Bestimmtheit zu ihrer 
Basis zu nehmen, so würde sie eben damit aufgehört haben 
kirchliche Poesie zu sein. 

Ob es nun wirklich der Notzeit des Dreißigjährigen 
Krieges bedurfte, um einen Gerhardt zu erzeugen, wer ver- 
mag das zu sagen? Tatsächlich jedoch ist Gerhardt aus 
jenem großen Klaghause als der Dichter hervorgegangea,. 
dem es beschieden sein sollte, aus dem alten unverwüst- 
lichen Liedsamen der Kirche jene frischen, duftigen Blumen 
zu erzielen, die wir alle kennen und die noch rückständig- 
waren in dem kirchlichen Dichtergarten. Wenn wir gleich- 
zeitig eine Anzahl anderer Dichter mit mehr oder weniger 
Glück und Geschick dem nämlichen Ziele zugewendet 
sehen, so beweist dies nur, wie sehr der Gerhardtsche Ton 
in dem Bedürfnisse und der Sehnsucht der Zeit gelegen war. 

In Gerhardt erreicht die Strömung, welche durch den. 
Krieg hervorgerufen wurde, ihren Höhepunkt. Er ist die 
zentrale Dichterpersönlichkeit des 17. Jahrhunderts, welche 
die ganze höhere Kunstbildung der Zeit nur ohne deren 
Auswüchse in sich vereinigt und alle die kirchlich-poeti^ 
sehen Bestrebungen seiner und der vorhergehenden Zeit 
abschließend zur klassischen Vollendung bringt. Etwas 
völlig Neues darf man daher in seinen Liedern allerdings, 
so wenig suchen, als er selbst d^r Meinung gewesen ist,, 
etwas Neues hervorzubringen. Doch bleibt das sein Ver- 
dienst, den notwendigen Umschwung der kirchlichen Poesie^ 
wenn auch nicht erst herbeigeführt, aber doch vollendet 
zu haben. Und zwar wie es scheint, mit völlig klarem 
Bewußtsein von der ihm gewordenen Aufgabe. Denn wie 
er persönlich über seine Aufgabe als Dichter gedacht^ 
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Vielehe Stellung er selbst seinen Liedern im Organismus 
der kirchlichen Poesie angewiesen, von welchen theoretir 
sehen Prinzipien er sich bei Abfassung derselben hat leiten 
lassen, darüber hat er sich unseres Wissens nirgends aus: 
gesprochen. Er hat Gottes Lob vor allem Volke gesungen 
so gut er es vermochte, im übrigen aber es der Nachwelt 
überlassen, auf Grund seiner Lieder nachträglich die histori: 
sehen Zusammenhänge nachzuweisen und die dogmati- 
schen Regeln der Poetik zu formulieren, unter deren maß- 
gebendem Einflüsse er gestanden hat Denn wenn auch 
das, was den wahren Dichter macht, im letzten Grunde 
das Unbewußte ist, so ist doch die gestaltende Produktion 
in jedem einzelnen Falle eine Tätigkeit sehr bewußter Art. 
Bei aller Abhängigkeit von einer höheren Macht handelt 
der Dichter doch völlig frei. Und das Gesetz nur kann 
die Freiheit geben. 

Vor zwei lüiippen hatte sich Gerhardt zu hüten. Zu- 
nächst vor der steifen und pedantischen Kunstrichtung 
seiner Zeit, oder was auf dasselbe hinauskommt, vor dem 
Dichterlorbeer des heiligen römischen Reichs, den ja auch 
kirchliche Dichter sich zugezogen haben. Sodann vor dem 
s.ubjektivistischen Nebel, zu welchem das kirchliche Lied 
gar bald verdunsten sollte. Die Versuchung einer der 
tonangebenden Dichterschulen seine Selbständigkeit zum 
Opfer zu bringen, lag für ihn in der damals herrschenden 
verkehrten Anschauung, als sei die Poesie eine schulmäßig 
erlernbare Kunst. Die Gefahr dagegen, sich auf das ab- 
schüssige Gebiet einer ganz unberechenbaren gefühligen 
Reilexions- und Stimmungslyrik zu verirren, lag als schlurti- 
memde Möglichkeit auf Gerhardts eigenem Wege. Seine 
Poesie gilt ja vielfach geradezu für den Stamm, aus welchem 
die üppigen Wasserreiser der nachfolgenden Zeit hervor- 
geschossen sind. Man will sogar hermhutische Anklänge 
und Vorspiele bereits in seinen Liedern gefunden haben. 

2» 
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Da ist CS denn nun zu verwundern, mit welch ruhiger 
unbeirrter Sicherheit der Dichter seinen Lauf vollendet. 
Wir betreffen ihn mit ganz geringen Ausnahmen immer 
auf dem Pfade der reinen, unverfälschten kirchlichen Volks- 
lyrik. Und zwar von Anfang an. Zwischen den frühesten 
und den spätesten Liedern Gerhardts besteht rein materiell 
angesehen keinerlei bemerkenswerter Unterschied. Sie 
zeigen alle die nämliche Reife, die nämliche scharf aus- 
geprägte stilvolle Physiognomie. Von irgendwelchem noch 
unsicheren Hin- und Hertasten, von einer aus jugendlichen 
Stürmen und Drängen allmählich zu immer reinerer Voll- 
endung fortschreitenden künstlerischen Entwicklung findet 
sich in ihnen, soviel wir sehen, keine Spur. Gerhardt ist 
nicht schon als ein werdender und suchender, sondern erst 
als ein bereits gewordener, seines W^es sicherer, in der 
Hauptsache ausgereifter Dichter an die Öffentlichkeit ge- 
treten. Wie das Volk auf ihn wartete, daß er ihm die 
eine Zunge und die eine Sprache lieh, so hat er seiner- 
seits ruhig gewartet, bis er die Kraft erlangt hatte, sich 
der künstlichen und natürlichen Bleigewichte zu entledigen, 
die sich ihm als kirchlichem Dichter etwa an die Füße 
hingen. Dann erst ist er aus der Verborgenheit hervor- 
getreten. Es steht das auch ganz mit seinem sonstigen 
Charakter im Einklang, dem in allen Dingen nichts so 
sehr eigen war, als sich vom Herrn führen lassen und ge- 
duldig warten auf seine Stunde. Möglich, daß Gerhardt, 
dessen frühestes uns bekanntes poetisches Erzeugnis aus 
seinem 36. Lebensjahre stammt, in der bescheidenen Zu- 
rückhaltung ein wenig zu weit gegangen ist; aber als einen 
Gewinn für unsere kirchliche Poesie wird es doch schwer- 
lich jemand erachten wollen, daß mancher unserer kirch- 
lichen Dichter die Früchte gepflückt hat, ehe sie reif waren. 
Gerhardt dichtete nicht ex professo, sondern als echter 
Vcdkssänger nur je nach Bedürfnis und Gelegenheit Er 
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ist Gckgenheitsdichtcr in dem Sinne, wie Goethe dies 
Wort verstanden hat. Er naacht keine Lieder, sondern er 
erlebt sie. Jedes seiner Lieder ist ein unmittelbares innere^ 
Erlebnis, Quellwasser, nicht Röhrwasser. Er kennt keine 
bloß gedachten und gemachten, mit Hilfe der Reflexion 
künstlich präparierten Empfindungen. Er ersetzt den 
Mangel eigener warmer Empfindungen nicht durch die 
wohlfeile Schminke sog. lyrischer Anempfindungen. Er 
phantasiert sich nicht in allerhand ätherische Seelenstim- 
mungen und hitzige Gefühlszustände hinein, die als Krank- 
heitserscheinungen immerhin interessant sein mögen, aber 
bei einem gesunden, nüchternen Christenmenschen über- 
haupt nicht vorkommen können. Auch ergeht er sich bei 
aller Idealität nicht in Regionen, die so entlegen und er^ 
haben wären, daß ein einfacher, kindlich gearteter Sinn 
Mühe hätte, sich zu denselben emporzuschwingen. Er 
zieht nicht wie Klopstock allem was er behandelt den 
Körper aus, um es zu Geist zu machen, sondern haucht 
umgekehrt allem, was er anfaßt, eine lebendige Seele ein. 
Er gefallt sich nicht wie die Pegnitzschäfer in ganz aparten 
Materien, für welche das Interesse des Volks erst erweckt 
werden mußte, sondern gibt einfach demjenigen einen 
poetisch entfalteten und verklärten Ausdruck, was alle 
gleichmäßig oder doch wenigstens ähnlich wie ihn selbst 
angeht, erfüllt und bewegt. Er glaubt und bekennt, denkt 
und empfindet, lebt und liebt, leidet und hofft mit dem 
Volke, unter welches ihn der Herr gesetzt hat, spricht 
seine Sprache, versteht seine Bedürfnisse und geht auf die- 
selben ein. Er gibt nur wieder, was er empfangen hat. 
Dennoch sind seine Lieder keine bloßen Zeitlieder^ 
Erzeugnisse und Zeugnisse einer vorübergegangenen Kultur- 
epoche, historische Lieder, welche den Bibliotheken ver- 
fallen, sobald die Zustände, welche sich in ihnen wider* 
spiegeln, sich ausgelebt haben. Gehören schon, die echten 
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weltlichen Volkslieder wegen ihres allgemein menschlichen 
Inhalts nicht bloß der Zeit an, in welcher sie entstanden 
sind, wie viel weniger die echten kirchlichen Volkslieder- 
Der wechselnden Zeit verdanken dieselben zunächst nur 
die äußere Fassung, die Tatsachen hingegen, von denen 
sie ausgehen, die Gedanken und Ideen, die sich in ihnen 
verkörpern: die stammen aus einem ganz anderen, über 
allem Zeitwechsel erhabenen, von allen Wandlungen der 
fortschreitenden Kultur unberührten Gebiete. 

„Der Grund , da ich mich gründe , ist Christus und 
Sein Blut; das machet^ daß ich finde das ew'ge wahre 
Gut An mir und meinem Leben ist nichts auf dieser 
Erd: das Christus mir gegeben, das ist der Liebe wert" 
Das ist es was Gerhardt singt und was ihn singend 
rtiacht. Hier liegt der eigentliche Springquell seiner 
Poesie. Auf dem Grunde der Rechtfertigung, wie er dem 
Worte Gottes gemäß in den Bekenntnissen unserer Kirche 
bezeugt und in den Gnadenmitteln vorhanden ist, baut 
Gerhardt sein Gemüte. Von diesem Grunde aus wächst 
und verzweigt sich seine Poesie in alle Höhen und Tiefen 
der Gnade und der Natur, der Sünde und der Erlösung, 
der Welt und des Lebens, des Diesseits und des Jenseits. 
Auf diesem Grunde weiß er sich im Zusammenhange mit 
den Vorfahren im Glauben und in vollständiger sjonpho- 
niischer Harmonie mit dem herrlichen Dreiklange der Re- 
formationspoesie : „Durch Adams Fall ist ganz verderbt 
menschlich Natur und Wesen" (Lazarus Spengler); „Es 
ist das Heil uns kommen her von Gnad und lauter Güten" 
(Paul Speratus) ; '„Nun freut euch lieben Christen g'mein 
und laßt uns fröhlich springen" (Martin Luther). Auf 
diesem Grunde steht er nicht nur mit voller innerer 
Überzeugung für seine Person lehrend und lebend, sondern 
auch in voller Einmütigkeit mit dem lutherischen Volke 
seiner Zeit, welches noch keinen anderen Herrn kannte 
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2tk den, der unsere Gerechtigkeit ist, und kein anderes 
Christentum als das kirchliche. Von diesem Grunde aus 
v^ill und kann es darum auch nur verstanden werden, 
warum nach dem Urteil einer frommen Frau in allen 
<jerhardtschen Liedern Sonnenwende gesäet ist, und warum 
•ein Mann, der, wie gleichfalls bemerkt worden ist, viel 
mehr Ursache zum Weinen als zum Singen gehabt hätte, 
-ein Mann von so lebendigem Sündenbewußtsein und der 
so tiefe Blicke in das abgründige Sündenverderben der 
menschlichen Natur getan hat, dennoch von sich bekennen 
•darf: „Mein Herze geht in Springen und kann nicht 
traurig sein, ist voller Freud und Singen, sieht lauter 
Sonnenschein." Denn: „Die Sund ist tot, Gott ist ver- 
sühnt durch seines Sohnes Dulden. Der Grimm ist hin, 
-den wir verdient mit unsers Lebens Schulden. Der vor 
war Feind ist nunmehr Freund voll süßer Gnad und 
Hulden." Aus der auf dem Grunde der Rechtfertigung 
durch den Glauben beruhenden unerschütterlichen Ge- 
wißheit der Gotteskindschaft und des Heils erklärt sich 
endlich das kindliche Vertrauen, das Gott seine Wege 
befiehlt, das geduldige Stillhalten unter dem Kreuz, der 
friedfertige Demutsinn, der lieber duldet als beschwert, 
der unverzagte Glaubensmut im Kampf mit Sünde, Welt 
und Teufel, der bußfertige Ernst der Heiligung, die mit- 
teilsam dankbare Freude an den Gütern dieses Lebens, 
die jedoch ihr Herz nicht an diese Güter hängt, die ge- 
wissenhafte Treue im irdischen Beruf, das hoffende Ver- 
langen nach dem Vaterlande, das droben ist, dem wir 
jiedoch nicht in schwarmgeistiger Weise entgegenfliegen, 
sondern wie böse auch immer die Herberge sein möge, 
gemach entgegenwallen. „Da muß ein Fuß nach dem 
andern gehen und wandern, bis sie kommen in das Zelt 
und Sitz der Frommen." 

Wenn das aus Gnaden selig nicht in allen Liedern 
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Gerhardts mit gleicher Stärke hervortritt, ja in vielen 
gänzlich latent bleibt, so ist das nur in der Ordnung* 
Gerhardts Aufjgabe und Beruf als Dichter war es eben,, 
nicht sowohl die Lehre von der Rechtfertigung als viel- 
mehr das neue Leben aus der Rechtfertigung in seinen 
Liedern zu bezeugen. Aber namentlich in den Festliedern 
tritt gelegentlich selbst die Lehre so sichtbar nach auäen^ 
daß sie mit Händen zu greifen ist. Ein gewisses lehr* 
haftes Element gehört ja überhaupt so sehr zu dem Wesen 
unserer kirchlichen Lyrik, daß wir viele ihrer herrlichsten 
Blüten zerstören müßten, wenn wir daran denken könnten,, 
dasselbe gänzlich auszuscheiden. Nur darf man lyrische 
Lehrhafbigkeit, welche es mit erlebten als Lehre formu- 
lierten Tatsachen zu tun hat, nicht verwechseln mit 
steifem, schulmeisterlichen Doktrinarismus, welcher in öder 
Anteilslosigkeit seinen Gegenstand haarspaltend ausein- 
anderlegt Bei uns singt das Volk, damit es etwas lerne, 
sagt Melanchthon, ohne natürlich damit sagen zu wollen^ 
daß das Lernen als der Hauptzweck des Siogens zu be- 
trachten sei. Wir singen auch, um zu bezeugen, daß wir 
etwas gelernt haben und gewillt sind zu bleiben in dem 
was wir gelernt haben und uns vertraut ist. 

In den Festliedem hat der Dichter das kirchliche 
Lied am entschiedensten wieder auf den Standpunkt* 
zurückgeführt, der ihm bereits durch Luther angewiesen 
war und den es innehalten muß, wenn es seinen Zweclc 
als gottesdienstliches Gemeindelied, d. i. als feiernder 
lyrischer Widerhall der großen Heilstaten Gottes im kirch- 
lich gläubigen Volksherzen erfüllen wUl. Wer darüber 
überhaupt noch im, Zweifel sein könnte, ob es wirklich, 
nur die Gemeinde ist, welche in Gerhardt Gott ihre 
Liedopfer bringt, den müßte schon das bekannte Neu- 
jahrslied : „Nun laßt uns gehen und treten" auf andere Ge- 
danken bringen. An einem Liede von so eminenter 
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Volkstümlichkeit gebührt dem Dichter immer nur ein 
sehr mittelbarer Anteil. Das ganze Volk hat daran ge- 
arbeitet. Und so sind die sämtlichen Festlieder Gerhardts 
Garben, zu denen er die Ähren auf dem Acker des kirch- 
liehen Lebens, des Wortes Gottes und insbesondere auch 
der kirchlichen Vergangenheit aufgelesen hat. Gerade 
da, wo er auf der Höhe seines poetischen Schaffens stand, 
konnte es ihm am wenigsten darum zu tun sein ganz 
original zu erscheinen. Denn was das Volk an den hohen 
kirchlichen Festen bewegt, reduziert sich auf einen abge* 
schlossenen Kreis von Tatsachen und Lehren, Gedanken 
und Empfindungen, die ein für allemal feststehen und ge- 
wissermaßen das poetische Magazin bilden, aus dem der 
Volksdichter seinen Stoff zu entnehmen hat, wenn es ihm 
überhaupt um das Volk zu tun ist Gerade in der 
freudigen Wiederholung und schöpferischen Neubelebung 
des Alten und Allbekannten, des schon hundertmal Ge- 
sagten und Gesungenen liegt in diesem Falle der eigen- 
tümliche Reiz und die stimmungs- und wirkungsvolle 
Kraft der kirchlichen Poesie. 

Es ist aber gar nicht zu sagen, in wie hohem Maße 
ei^ gerade Gerhardt verstanden hat, den historischen 
kirchlichen Volkston in all seinen Variationen zu treffen, 
jenen Ton, der mit dem Advent anhebt und im Pfingst- 
kreise seine Schwingungen in der Volksseele vollendet. 
„Wie soll ich dich empfangen", „Zeuch ein zu deinen 
Toren": diese beiden Lieder, von denen das eine dem 
Herrn Palmen streut, während das andere die edle 
Friedensquelle, den hochgeliebten Geist herniederfleht, 
begrenzen wie zwei sonnige Ufer den zwar nicht dithyram- 
bisch daherbrausenden , wohl aber traulich fließenden, 
überaus lieblichen, silberhellen Strom der Gerhardtschen 
Advents-, Weihnacfcts-, Karfreitags-, Oster- und Pfingst- 
poesie. Wer einmal an den Ufern desselben entlang ge- 
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wandert ist oder noch lieber von seinen Wellen sich hat 
dahintragen lassen, der wird es begreiflich finden, warum 
es gerade dieser Stroni unserem Volke angetan hat. In 
den Weisen, die aus seiner Tiefe klingen, tut die kirch- 
liche Poesie ihr ganzes Herz auf, und der ganze wunder- 
bare Duft eines geheiligten gläubigen Volksgemüts weht 
über seinen Wassern. Oder ist auch jemals in deutscher 
Sprache unter dem Kreuze Christi ein höherer Laut er- 
klungen als das: „O Haupt voll Blut und Wunden", 
welches Gerhardt dem großen Cistercienserabt Bernhard 
V. Clairvaux nachgesungen hat I Gibt es in der gesamten 
deutschen Passioiispoesie etwas Herzandringenderes als 
das : „Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld der Welt 
und ihrer Kinder", in welchem der Dichter nicht 
Wendungen und Worte genug finden kann für das Ge- 
heimnis der Erlösung und den großen Schatz des Blutes, 
das aus Jesu Wunden geflossen ist! Wie viele Osterlieder 
endlich besitzen wir, die sich an Volkstümlichkeit messen 
können mit dem: „Auf, auf, mein Herz, mit Freuden 
nimm wahr, was heut geschieht, wie kommt nach großem 
Leiden nun ein so großes Licht!" 

Es würde zu weit führen, die Schönheit und den 
Reichtum dieser Lieder im einzelnen darzulegen oder gar 
den kunstvollen Aufbau und logischen Gedankenfortschritt 
des einen oder anderen schulgerecht zu zergliedern. Wir 
halten überhaupt dafür, daß durch jenes namentlich im 
Schulunterricht beliebte methodische Zerpflücken und 
Sezieren lebendiger Lieder das Verständnis derselben viel 
mehr erschwert als befördert , der Genuß aber und die 
Freude geradezu vereitelt und verleidet wird. Hier gilt: 
„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen." Die 
Lieder wollen gesungen sein. Das gibt die beste Er- 
klärung. Nur über Gerhardts Weihnachtspoesie gestatten« 
wir uns eine spezielle Bemerkung. 
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Daß ein so urdeutsches, kindliches Dichtergemüt wie 
Gerhardt gerade an der Krippe zu Bethlehem, dieser alten 
tind man kann wohl sagen ersten Liebe unseres Volkes, 
nach der Väter Art gar fröhlich singen und springen 
werde, dies war gar nicht anders zu erwarten. Wer ver- 
nic^ denn auch das volle Herz zurückzuhalten, wenn vor 
Freud alle Engel singen und aus seiner Kammer geht 
Gottes Held, der die Welt reißt aus allen Jammer. Aber 
wenn man gelegentlich hervorgehoben hat, gerade in den 
Krippen- und Wiegenliedern streife Gerhardts Poesie 
etlichemal ans Spielende und Tändelnde, so beruht dieser 
Tadet auf einer Verkennung des Wesens der altdeutschen 
und Lutherschen Weihnachtslieder, welche Gerhardt in 
der Hauptsache reproduziert hat, von deren Duft und 
Farbenpracht seine Lieder durchsüß,t und durchblümt, 
von deren jubilierenden Klängen sie durchzogen sind: 
gerade hierin ein treuer Spiegel der volkstümlichen Weih- 
nachtsfreude und Sitte. Unsere echten Weihnachtslieder, 
und das sind die Gerhardtschen, können nur im Zu- 
sammenhang mit den uralten Weihnachtsbräuchen unseres 
Volkes recht verstanden und gewürdigt werden. Das 
Naive, Herzliche, Zutrauliche, das Dramatische, Plastische 
und Drastische ist ihr Element. Und davon ist auch das 
„Jesulein" unzertrennlich, welches sich bei Gerhardt öfter 
findet und nach dem Vorgange Luthers als ein in der 
kirchlichen Weihnachtspoesie zu Recht bestehendes Dimi- 
iiutivum angesehen werden muß. 

Was nun ferner selbst die mehr nur kasuellen, auf 
rein individueller Lebenslage beruhenden Lieder unseres 
Dichters zu Volksliedern macht, ist, um mit Ph. Wacker- 
nagel zu reden, der Umstand, daß selbst des Dichters 
persönliche Empfindungen doch nur Wellen waren det 
heiligen Tauf- und Lebensflut, in welcher jedes andere 
Glied der Kirche mit atmete und mit empfand. Gerhardt 
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versteht es das eigenste Anliegen so allgemein zu fassen 
und das Besondere so sehr zu allgemeinen Wahrheiten 
und Erfahrungstatsachen zu erheben, daß jeder getaufte 
Und bekehrte kirchliche Christ darin sich selbst wieder 
findet Es verhält sich damit ähnlich wie mit manchen 
Psalmen des Königs, der dem Herrn so wohlgefiel, wenn 
er ihm sang auf Saitenspiel, und welchem Geiiiardt 
29 Lieder verdankt Auch wenn der Dichter speziell 
nur mit sich beschäftigt ist, redet er doch immer die 
Sprache aller Frommen, die sich jemals in ähnlicher 
Lage befunden haben. Er bauscht das eigene Leid und 
die eigene Freude nicht anspruchsvoll und pathetisch zu 
Ereignissen auf, von denen die Welt nicht zeitig genug 
Kunde erhalten kann — „an mir und meinem Leben ist 
nichts auf dieser Erd" — er benutzt vielmehr das be- 
sondere Erlebnis nur als das anspruchslose Gefäß, in 
welchem er die Salbe bereitet, von deren Geruch das 
Haus voll ward. Man beachte nur ein Lied wie das: 
„Wach auf mein Herz und singe", eines der frühesten 
bereits 1648 gedruckt. „Heint", heißt es da, „als die 
dunkeln Schatten mich ganz umgeben hatten, hat Satan 
mein begehret, Gott aber hat's gewehret". Die Sage, 
welche dies Lied in der Kirche zu Lübben nach einem 
Kampf mit dem Satan entstanden sein läßt, mag dabei 
allerdings das Lyrische ins Epische umgesetzt haben, aber 
ein ganz besonderes persönliches Erlebnis liegt dem Liede 
als Motiv doch jedenfalls zu Grunde. Und was hat der 
Dichter daraus gemacht I Gerade dies Morgenlied hat 
eine außerordentliche Verbreitung gefunden, und wir 
möchten es ebenso wenig missen als das entsprechende, 
freilich viel •und arg zermarterte Abendlied: „Nun ruhen 
alle Wälder." 

Sein wahrhaft freier lutherischer Standpunkt gestattete 
Gerhardt in den Kreis seiner Lyrik auch dasjenige herein- 
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zuziehen, was für das Christenleben zunächst nur periphe- 
rische Bedeutung hat. Er weiß, daß wir nur Gäste auf 
Erden sind, aber Gäste, denen nichts wahrhaft Mensch- 
liches fremd ist. Die Gnade hat ihm den Blick frei und 
hell gemacht auch fiir die Weltbezogcnheit des Menschen, 
für die Gaben und Aufgaben, die Leiden und Freuden 
seines rein irdischen Daseins. Wie wunderbar durch- 
dringen sich in ihm Heimatsfreude und Heimatssehnsucht 1 
Wie geht ihm das Herz auf in der lieben Sommerzeit 1 
Wie erweckt ihm des großen Gottes großes Tun in Feld 
und Hain, in den Gärten und Gründen alle Sinnen! Wie 
lauscht er den Tönen der Natur und weiß zu deuten ihre 
geheimnisvollen Hieroglj^jhen l Wie ist ihm die ganze 
Natur voll Bilder, voll weissagender, typischer Er- 
scheinungen! Im Jahre 1652 stand ein Komet am 
Himmel. „Was soll uns armen Leuten der neue Stern 
bedeuten?" Das war die allgemeine Frage. Und nun 
lese man Gerhardts Antwort darauf in dem Liede : „Herr, 
was hast du im Sinn?" Sogar unzeitige Nässe und an- 
haltende Dürre, Korn, Öl und Most, Brot, Wein und Bier 
sowie gute Leibesgesundheit machen die Saiten seiner 
eingestimmten Harfe melodisch erklingen. Solch kind- 
liches, unbefangenes, von jeder sentimentaler Natur- 
schwärmerei freies Naturgefiihl und Mitleben mit der 
Natur findet sich in gleicher Stärke und Wahrheit sonst 
nur bei Luther und solchen Minnesängern wie Herrn 
Walther von der Vogelweide. Nimmt man dazu nun noch 
das echt vaterländische Danklied fiir die Verkündigung 
des Friedens, in welchem Gerhardt wie späterhin die 
Dichter der Befreiungskriege vor allem zur Buße mahnt; 
die Lieder zum Lobe der Hausfrauen, die da sind wie ein 
SchifTlein auf dem Meer, wenn dieses kommt, so kommt's 
nicht leer; des wundervollen Ehestandes, der Freundschaft, 
das Danklied eines Reisenden auf dem Rückwege, dessen 
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erste Zeilen sogar einen leisen Anflug von Humor ver* 
raten ; erwägt man, daß auch in diesen Liedern die tiefere 
Beziehung auf die eigentliche zentrale Basis der kirch- 
lichen Volkspoesie nirgends vermißt wird: so wird man 
zugeben müssen^ daß dieselbe in Gerhardt einen Reich- 
tum und eine Mannigfaltigkeit der Töne entfaltet, die in 
Erstaunen setzt. 

Ein Meister ist Gerhardt in der Kunst der Form- 
gebung und Darstellung, welche bei ihm sich durchaus 
zur edlen, geläuterten Natur abgeklärt hat Im Jahre 1723 
soll noch ein von dem Dichter eigenhändig revidiertes, 
mit zahlreichen Korrekturen versehenes Handexemplar 
seiner Lieder vorhanden gewesen sein. Darin will man 
den Beweis gefunden haben, daß derselbe auf größere 
formelle Abrundung und Korrektheit seiner Lieder stetig 
bedacht gewesen sei. Jedenfalls ist er nicht in dem Irrtum 
befangen gewesen, als ob bei einem Volksliede die äußere 
Form als unwesentliche Nebensache zu behandeln sei. Die 
dem Volke allein zusagende Form des Liedes hat die 
Mitte zu halten zwischen gemachter Eleganz und unge- 
schliffener Naturwüchsigkeit, Form und Inhalt müssen wie 
auf einen Wurf und aus einem Gusse entstanden erschei- 
nen, so daß der Gedanke gar nicht aufkommen kann, die- 
selbe Sache habe ebenso zutreffend auch mit anderen 
Worten und in anderer Verbindung gesagt werden können. 
Der Ausdruck muß so selbstverständlich, so unmittelbar 
aus dem Munde des Volkes genommen sein, daß man 
sich nicht sowohl über den Ausdruck als vielmehr darüber 
wundert, ihn nicht selbst gefunden zu haben. Darin be- 
steht die Kunst eines Volksdichters, Lieder hervorzubringen, 
denen man die Schwierigkeit eines besonderen Könnens 
überhaupt nicht anmerkt. Gerhardt besitzt und übt diese 
Kunst. Im besonderen ist er reich an Geschichten, Bil- 
dern, Gleichnissen, Sentenzen. Die meisten entlehnt er 
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der Lutherschen Bibel, deren Sprache in ihrer ganzen 
Reinheit, Keuschheit und Deutschheit durchaus die seinige 
ist» Doch schöpft er auch reichlich aus dem Natur- und 
Volksleben, gelegentlich sogar aus der Pröfangeschichte. 
Seiner Poesie muß alles dienen, und alles ist sein, sogar 
Krösus und Alexander. Es ist ihm immer um Veraa' 
schaulichung zu tun. Er verschmäht es durchaus nicht, 
den Gedanken durch gelallige Einkleidung einen erhöhten, 
anmutigen Reiz zu verleihen. Aber er ist frei von jeder 
Effekthascherei, von jedem gemachten, phrasenhaften Pa- 
thos. Er rhetorisicrt nicht. Er vertraut zunächst der 
Wirkung des Gegenstandes, der Poesie des Gedankens. 
So erreicht er mit den einfachster) Mitteln immer die 
höchsten Wirkungen und erweckt im ganzen bei allem 
äußeren Reichtum doch jederzeit den Eindruck der Schlicht- 
heit und Angemessenheit. Wie Perlen reihen sich die 
Zeilen aneinander, wie mit Naturnotwendigkeit wächst 
Strophe aus Strophe hervor, schlingen sich die Reime in- 
einander. Mit großem Behagen, anscheinend ganz sorglos 
überläßt sich der Dichter dem Zuge seines sinnenden und 
schaffenden Geistes. Seine Lieder schreiten nicht sprung- 
haft, aber sie fließen geräuschlos, in immer neuen Wen- 
dungen, mit Leichtigkeit alle Schwierigkeiten und Hinder- 
nisse überwindend. Der volksmäßigen Technik derselben 
entspricht es, daß gewisse Redewendungen regelmäßig 
wiederkehren, daß das musikalische Prinzip in ihnen durch- 
aus vorherrschend ist, und daß sie zum größten Teil in 
altkirchlichen, volksbeliebten Strophenformen gedichtet 
sind* Des Alexandriners hat sich Gerhardt nur einmal 
bedient, der antiken Odenform trotz Heermanns verführe- 
rischem Beispiel gar nicht. Überall spürt man den durch 
das Studium der Alten, des Bernhardt v. Clairvaux, Luthers, 
Job. Arnds und vornehmlich der Psalmen ernst gezüchteten 
und wohl gesättigten poetischen Geist. 
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Selbstverständlich sind Gerhardt wie jedem großen 
Dichter auch einige ästhetische Menschlichkeiten zuge- 
stoßen. Ob sich beispielsweise das lateinische Gedicht 
des Nathan Chyträus : „Sum canis indignus, fateor" in der 
von Gerhardt gewählten Form zur poetischen Behandlung 
überhaupt eignete, will uns wenigstens fraglich erscheinen, 
wenn wir natürlich auch in der Sache selbst dem Dichter 
vollkommen recht geben. Einzelne beinahe gesucht oder 
hart erscheinende Wortbildungen und Reime, Fremdworter, 
die leicht zu vermeiden gewesen wären, wunderliche Al- 
literationen wie : „Des Lebens Leben lebet noch" und ähn- 
liches überrascht umsomehr,- wenn man die erstaunliche 
Leichtigkeit erwägt, mit welcher gerade Gerhardt die 
Sprache, den Rhythmus und Versbau, überhaupt den ge- 
samten dichterischen Apparat handhabt Endlich ist nicht 
zu verkennen, daß ein Lied von 29 („O Mensch beweine 
deine Sund* ") oder gar von 36 Strophen („Nun freut euch 
hier und überall") zwar recht wohl denkbar ist, wenn es 
sich dabei um ein reines Leselied handelt, daß es aber 
das Maß des durch den Charakter eines Singliedes be- 
dingten Umfangs erheblich überschreitet Wir können uns 
freilich recht wohl denken, wie der maßhaltige Grerhardt 
zu so lang ausgesponnenen Fäden gekommen ist Einmal 
nämlich bringt die lyrisch angehauchte epische Dichtungs- 
art, der wir in den beiden genannten Liedern begegnen, 
eine gewisse meistersängerliche Breite mit sich. Sodann 
berechtigen bestimmt vorliegende Anzeichen in Gerhardts 
Leben zu der Annahme, daß zu den Versuchungen, gegen 
welche derselbe anzukämpfen hatte, auch eine ihm an- 
hängende Neigung zu einer gewissen Umständlichkeit und 
Weitschweifigkeit gehört hat. Wenn nun aber auch, wie 
man zugeben muß, die Gerhardtsche Gedehntheit aus- 
nahmsweise den Vorzug hat, daß sie wegen ihres Ge- 
dankenreichtums niemals ermüdend wirkt oder nervös 
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macht, wie dies bei der tautologischen Überproduktion 
eines Rist so oft der Fall ist, so kann dieselbe doch gleich- 
wohl nicht verfehlen, den Charakter eines kirchlichen 
Volksliedes bedenklich zu alterieren. 

Auf die besondere Art und Richtung der Gerhardt- 
schen Poesie hat außer den bereits genannten Faktoren 
noch überdies des Dichters innerer und äußerer Lebens- 
gang mitbestimmend eingewirkt. Nur schade, daß unsere 
Kenntnis desselben in wesentlichen Stücken bisher eine 
sehr lückenhafte geblieben ist Zu. einer vollständigen 
Biographie Gerhardts fehlt es bis jetzt noch immer an 
dem erforderlichen Material. Wir beschränken uns daher 
auf Hervorhebung einiger maßgebender Gesichtspunkte. 

Im Jahre 1844 ist dem Dichter an dem Orte seiner 
Geburt, zu Gräfenhainichen, zum bleibenden Gedächtnis 
seines Namens eine Kapelle errichtet worden, und zwar 
auf dem Friedhofe. Wie hätte man den lieben Toten 
sinniger ehren können als gerade mit solchem Denkmale 
an solchem Ortel Es ist ein alter Brauch, Kirchen und 
Kapellen zu stiften zum Gedächtnis christlicher Märtyrer, 
Nun Gerhardt war ein Märtyrer, wenn es ihm auch nicht 
beschieden gewesen ist, als ein Paulus mit Paulo seinen 
Hals dem Schwerte darzubieten und so die Treue gegen 
das lutherische Bekenntnis mit seinem Blute zu besiegeln. 

Es handelt sich um die im Februar des Jahres 1666 
erfolgte Entsetzung Gerhardts von seinem Amte als Dia- 
konus an der St Nikolaikirche in Berlin. Dieser Vorgang 
bedeutet mehr als eine bloße dramatische Episode in Ger- 
hardts Leben, er gehört der Kirchengeschichte an. Die 
Einzelheiten desselben dürfen jetzt als ziemlich vollständig 
au^eklärt gelten. Doch hält man sie vielfach noch immer 
gern in einem gewissen Halbdunkel. Aber warum soll 
es nicht mit dürren Worten ausgesprochen werden, daß 
Gerhardt einfach ein Opfer der Unionsbestrebungen ge- 

Knipfer, Paul Gerhardt. 3 
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worden ist, die seit dem Übertritte des Kurfiirsten Johann 
Sigismund zur reformierten Kirche (i€i3) zu den Tradi- 
tionen des brandenburgischen Herrscherhauses gehörten,, 
und deren entschiedener Gegner Gerhardt bis an sein 
Ende geblieben ist. Hätten die bekannten Edikte oder 
Kabinettsbefehle, welche der große Kurfürst kraft seiner 
absoluten landesherrlichen IVEacht erließ, bloß die Bedeu- 
tung einer Disziplinarmaßregel gehabt, dazu bestinunt,. 
dem unnötigen Gezänk auf den Kanzeln, oder, wie wir 
jetzt sagen würden, den Ausschreitungen der Kanzel- 
polemik zu steuern, so begreift man nicht, wie es möglich 
gewesen wäre, daß durch dieselben jene Zerwürfnisse und 
Gewissensbedrängnisse hervorgerufen werden konnten^ 
welche schließlich zur Absetzung treuer lutherischer Geist- 
lichen und insbesondere Gerhardts führten. Gerhardt war 
ja für seine Person bereit, den Reformierten alle christ- 
liche Liebe und Freundschaft zu erzeigen. Aber das ge- 
nügte eben nicht. Mit dem unnötigen Gezänk verboten 
die Edikte bei Strafe der Remotion zugleich den not- 
wendigen Streit zwischen Lutherischen und Reformierten,, 
speziell die in der Konkordienformel ausdrücklich gebotene 
namentliche Nennung und Verwerfung gewisser Sätze der 
gegnerischen Lehre. Sie waren demnach ein direkter 
Eingriff in die kirchliche Bekenntnis- und Lehrfreiheit und 
bezweckten, wenn nicht unmittelbar Union, so doch in- 
differentistische Toleranz. Sie standen insofern nur im Zu- 
sammenhange mit einer Reihe anderer Vorgänge und Maß- 
regelungen wie den Berliner Religionsgesprächen und dem. 
Verbot des Besuchs der lutherischen Universität Witten- 
berg, welche insgesamt darauf berechnet waren, Einigkeit 
herbeizufuhren auf Kosten der lutherischen Kirche. Die 
Reformierten wurden von den Edikten nur um der Parität 
willen schmerzlos getroffen, die Spitze derselben war gegen 
die Lutherischen gerichtet. Und zur Ausfuhrung eines 
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derartigen Unternehmens sollten sich die lutherischeot 
Geistlichen durch Ausstellung eines Reverses ausdrücklich 
verpflichten! Viele taten es, andere wie Gerhardt ver- 
mochten es nicht. Die Absetzung war die unmittelbare 
Folge. 

Grerhardt trug den Verlust seines Amtes als ein ge- 
ringes Berlinisches Leiden um der Wahrheit und des Ge- 
wissens willen, wenn auch mit blutendem Herzen beim 
Blick auf eine Gemeinde, die ihn auf Händen trug, und 
mit welcher er sich seit beinahe zehn Jahren in Freud 
und Leid verbunden wußte. Daß er um diese Zeit das 
Lied: ,4?t Gott fiir mich, so trete" gedichtet habe, ist 
eine Ss^e. Das Lied ist bereits 1656 gedruckt. Auch 
redet der Dichter in der berühmten 13. Strophe desselben 
nicht vom Zorne „des" sondern „der großen Fürsten", bei 
denen man schicklicherweise an Eph. 6, 12 zu denken 
haben wird. 

Nach Jahresfrist wurde Gerhardt allerdings in sein 
Amt wieder eingesetzt, indem man einesteils annahm, er 
habe bisher bloß deshalb die Unterschrift der Edikte ver- 
weigert, weil er die Meinung derselben nicht recht be- 
griffen, anderenteils aber erwartete, er werde sich auch 
ohne Namensunterschrift den Edikten gemäß zu bezeigen 
wissen. Wer will ihn tadeln, daß er auf solche Wieder- 
einsetzung freiwillig Verzicht leistete ? Er kannte ja die 
synkretistische Meinung der Edikte nur zu gut. Aus den 
Religionsgesprächen, an denen er einen hervorragenden 
Anteil genommen, war ihm schon längst zur Genüge klar 
geworden, daß es lediglich auf Religionsmengerei abge- 
sehen sei. Hätte er den Edikten überhaupt gehorchen 
können, so würde er sie ja bereitwillig unterschrieben 
haben. Aber das vermochte er eben nicht, weil dieselben 
in erklärtem Widerspruch mit den S)mibolen der lutheri- 
schen Kirche standen, zu deren Beobachtung er sich durch 

3* 
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sein Ordinationsgelübde vor Gott und Menschen ver- 
pflichtet hatte. Und was war die der Wiedereinsetzung 
angehängte Klausel anders als eine nur in milderer Form 
geforderte Unterwerfung ? Gerhardt, welcher im Anschauen 
Gottes hier auf Erden wandelte, mußte mit Recht be- 
fürchten, daß er, wenn er auf solche Weise wieder in sein 
Amt treten sollte, einen nagenden Wurm seines Gewissens 
in dasselbe hineinbringen und Gottes Zorn und schwere 
Strafe auf sich laden würde. Denn was mit bösem Ge- 
wissen geschieht, ist vor Gott ein Greuel und zieht nicht 
den Segen, sondern den Fluch nach sich. „Wollte ich 
mich," schreibt er an den großen Kurfürsten, „jetzt auf 
dasjenige wieder einlassen, dessen ich mich zuvor aus 
höchst dringender Not entzogen habe, so würde ich mir 
selbst höchst schädlich sein und eben die Wunde, die ich 
vorher mit so großer Herzensangst von mir abzuwenden 
gesucht, mir, so zu reden, mit eigenen Händen in meine 
Seele schlagen." Er bittet daher mit höchst beweglichen 
Worten, der Kurfürst wolle ihn in Gnaden vor solch 
großem Unheil behüten und ihm gestatten, sich so lange 
des Amtes zu enthalten, bis er es mit besserem Gewissen 
wieder werde antreten können. Der Kurfürst entschied: 
Wenn der Prediger P. Gerhardt das ihm gnädigst wieder 
erlaubte Amt nicht wieder betreten will, so wird er dies 
vor dem höchsten Gott zu verantworten haben. Damit 
war die ganze Angelegenheit endgültig erledigt 

Nichts lag Gerhardt femer als seiner von Gott ge- 
setzten Obrigkeit den schuldigen Gehorsam zu verweigern. 
Niemand hat treuer gebetet als er: „Insonderheit ninun 
wohl in acht den Fürsten , den du uns gemacht zu unsers 
Landes Krone. Laß immerzu sein Fried und Ruh auf 
seinem Stuhl und Throne." Er verlangte nur, man möge 
seiner Kirche dieselbe Ruhe und Gewissensfreiheit ver- 
statten, deren sich auch wohl andere, namentlich Katho- 
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liken zu erfreuen hatten. Er wollte nur an seinem Teile 
das Recht der Kirche, die Ruhe seines Gewissens und 
den Frieden seiner Seele wahren. Was ihn auf den Weg 
des Martyriums trieb, war also nicht theologischer Eigen- 
sinn, auch nicht allzu ängstliche, sondern einfach christ- 
liche Gewissenhaftigkeit Sein Verhalten in diesem Kon- 
flikte hat eine über die nächste Veranlassung weit hinaus- 
reichende prinzipielle Tragweite. Es ist nichts weniger 
als ein psychologisches Problem, zu dem unserem neueren 
theologischen Bewußtsein der Schlüssel fehlt, wie man 
wohl gesagt hat Gerade in unseren Tagen ist hinläng- 
lich dafür gesorgt, die Bekenntnis- und Zeugnispflicht, 
welche Gerhardt geübt, uns wieder zum vollen Bewußt- 
sein und klaren Verständnis zu bringen. „Die heilige 
Theologiam studiere in reinen Schulen und auf unver- 
fälschten Universitäten und hüte dich ja vor Synkretisten, 
denn sie suchen das Zeitliche und sind weder Gott noch 
Menschen treu." So heißt es in dem herrlichen Testa- 
mente Gerhardts an seinen Sohn Paul Friedrich. 

Ziemlich umfangreiche geschichtliche Urkunden liegen 
über diese Wirren vor. Eine eigentümliche Fügung hat 
es so gewollt, daß die Nachwelt über das Leben eines 
Mannes, der in jedem Sinne ein Mann des wahren Friedens 
gewesen ist, gerade aus einer Flut von Streit- und Prozeß- 
akten die ausfuhrlichste Kunde schöpfen sollte. Doch sind 
gerade diese Aktenstücke, namentlich soweit sie von Ger- 
hardts eigener Hand herrühren, von großem Wert Sie 
bilden einen nachträglichen ergänzenden Kommentar zu 
der in den Liedern des Dichters niedergelegten Selbst- 
charakteristik. Wir lernen aus ihnen den ergiebigen 
Prosaisten, den geschulten Theologen und den vollendeten 
Kirchenmann Gerhardt näher kennen. Es ist merkwürdig, 
der deutscheste unter den Dichtern des 17, Jahrhunderts 
erhebt sich in seiner deutschen Prosa nur sehr wenig über 
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den geschnörkelten mit lateinischen Lappen verunzierten 
Geschäftsstil seiner Zeit. Dagegen bedient er sich, wie 
dies auch aus seinen lateinischen Gelegenheitsgedichten 
erhellt, der lateinischen Sprache mit großer Gewandtheit, 
zeigt sich mit der polemischen Theologie des sog. pro- 
testantischen Mittelalters vollständig vertraut und enthüllt 
sich als ein feiner Dialektiker mit scharfem kritischen Ver- 
stand. Im Eifer für die Wahrung und Reinerhaltung des 
lutherischen Bekenntnisses scheint er es allen seinen lutheri- 
schen Kollegen zuvorgetan zu haben. Der g^oße Kur- 
fürst argwöhnte in ihm sogar einen Mann „friedhässigen 
und hitzigen Gemütes, der die anderen nicht wenig von 
Unterschreibung des Reverses dehortieret". Und damit 
hat es gewiß insofern seine Richtigkeit, als eine Persön- 
lichkeit von der Bedeutung Gerhardts schon durch ihr 
bloßes Beispiel auf das Verhalten Gleichgesinnter be- 
stimmend einwirken mußte. Zudem hat Gerhardt selbst 
niemals ein Hehl daraus gemacht, daß er als der ältere 
an Jahren und im Amte seinen Kollegen nicht sowohl 
gefolgt als vielmehr vorausgegangen sei; wenn man ihn 
auch deshalb an hohen Orten mit bösen, falschen Worten 
sehr übel angebracht habe. Wichtiger jedoch als alles 
dieses ist der Gewinn, daß durch das aktenmäßig klar- 
gelegte Verhalten Gerhardts in jenen Streithändeln aufs 
bündigste die Vermutung sich bestätigt findet, welche 
durch die Lieder desselben in bezug auf seinen Charakter 
erweckt wird. Ein Dichter, dessen sämtliche Lieder ein 
so reiches, klares und unerschrockenes G«müt atmen, 
konnte ja in der Tat auch praktisch nicht anders stehen 
und handeln, als er gestanden und gehandelt hat, wenn 
er nicht mit sich selbst in Widerspruch geraten wollte. 
Wessen Herzen ein Lied entquillt wie das „Ist Grott füf 
mich, so trete", der macht doch wahrlich nicht den Ein- 
druck, als ob er durch Menschenfurcht oder Gunst zu 
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irgend etwas bewogen werden könne. Gerhardt bedeutet 
einen starken, waflfenfahigen und wehrhaften Mann. Was 
«r singt, das ist er auch. 

Dieser Umstand sollte mehr, als im allgemeinen ge- 
schieht, berücksichtigt werden. Man sollte durch die un- 
vermittelte Gegenüberstellung des starren Lutheraners, der 
seiner Stelle entsetzt wird, und des gemütvollen Dichters, 
der sich im schlichten Bibelton vernehmen läßt, nicht die 
irrige Meinung unterhalten, als habe Gerhardt nicht sowohl 
^wegen als vielmehr trotz seines Eifers um die reine Lehre 
auf dem Gebiete der kirchlichen Poesie einen so hohen 
Preis errungen. Der Einwand, daß Gerhardt nach 1666 
auffallend stumm wird, wäre nur dann beachtenswert, 
ivenn sich nachweisen ließe, daß der Dichter vor der Kon- 
fliktszeit ein anderer gewesen als während derselben. 
Allein dieser Nachweis dürfte schwerlich zu erbringen sein. 

Wer Gerhardts Lieder liebt und lobt, wird sich eben 
an den Gedanken gewöhnen müssen, daß er die reifen 
Früchte eines Lebens vor sich hat, dessen Pulsschlag das 
Bekenntnis der lutherischen Kirche gewesen ist, und zwar 
zu einer Zeit, welche ziemlich allgemein als eine un- 
fruchtbare Steppe toter Rechtgläubigkeit verschrien ist 
Nur ein Mann von so strenger Rechtgläubigkeit wie Ger- 
hardt war imstande, so weitherzige, kernige und gesunde 
Lieder zu dichten, die fem von jeder mönchischen oder 
pietistischen Verblaßtheit frisch dreinschauen wie die 
goldene Morgensonne. Nur weU Gerhardt so rein luthe- 
risch dachte, dichtete er so schlicht biblisch. Nur weil 
er ein so geschulter Theolog war, merkt man seinen 
Liedern die Schule überhaupt nur selten an. Die Wurzeln 
liegen verborgen. Es verhält sich nicht so, daß Gerhardt 
den konfessionellen Theologen immer erst sozusagen hätte 
beurlauben müssen, wenn der Geist der heiligen Poesie 
bei ihm einkehrte. Die Weihestunden der Theologie 
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waren vielmehr für ihn die Geburtsstunden der Poesie, Ger- 
hardts Lieder, bemerkt ein älterer Theolog, eignet eine 
ganz außerordentliche Kraft der Bewegung, Er versteht 
darunter aber nicht die rührhaft, sentimentale Bewegung^ 
im Kreise, bei welcher man nicht von der Stelle kommt^ 
sondern die gläubige und sittliche Bewegung des Herzens 
und Willens nach vorwärts und aufwärts. Was den 
Liedern diese Kraft verleiht, ist die Wahrheit, aus der sie 
stammen, und von welcher sich der Dichter auch in 
den Tagen des sicherlich nicht ganz ohne menschliche 
Leidenschaftlichkeit geführten kirchlichen Kampfes nicht 
entfernt hat. 



2. 

In Gerhardts Theologie und kirchlichem Verhalten 
findet sich nichts, was mit seiner dichterischen Indivi- 
dualität nicht in Einklang zu bringen wäre und um des- 
willen mitleidig entschuldigt oder schonungsvoll ver- 
schwiegen zu werden verdiente. Der Dulder, Kämpfer 
und Bekenner steht mit dem Dichter in vollständiger 
innerer Harmonie, und umgekehrt. Es geschieht ja wohl 
auch sonst, daß in dem Lebensbilde eines großen Dichters 
bei näherer Betrachtung einzelne Züge hervortreten, 
welche dem Biographen wenig sympathisch sind und 
darum eine gewisse Verlegenheit des Urteils bereiten. 
Aber was in solchem Falle die historische Gerechtigkeit 
dem weltlichen Klassiker gewährt, das sollte sie doch auch 
dem kirchlichen nicht versagen. 

Des Dichters Leben selbst war ein Garten Gottes 
mit Kreuzen besäet. Sein inneres Leben scheint sich 
normal, ohne gewaltsame Erschütterungen und Übergänge^ 
wenn auch nicht ohne mancherlei Anfechtungen ent- 
wickelt zu haben. „Dich hab ich auserlesen von der 
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zarten Jugend an. Dein Arm ist mein Trost gewesen, 
Herr, so lang ich denken kann." Von seinem äußeren 
Lebensgange bekennt er in seinen späteren Lebensjahren: 
„Was ist mein ganzes Wesen von meiner Jugend an als 
Müh und Not gewesen? So lang ich denken kann, hab 
ich so manchen Morgen, so manche liebe Nacht mit 
Kummer und mit Sorgen des Herzens zugebracht." Er 
hat darum oft bei sich selbst bedacht, „ob auch das Leben 
dieser Erd uns gut sei und des Wünschens wert, und ob 
nicht der viel besser tu, der sich fein zeitlich legt zur 
Ruh". Was er unter den Drangsalen des Dreißigjährigen 
Krieges erduldet, ist nicht weiter bekannt. Er erblickte 
in dem Kriege eine wohlverdiente Zornrute Gottes, die 
ihn jedoch, wie er demütig bekennt, im Vergleich mit 
vielen anderen noch verhältnismäßig gelinde getrofifen 
habe. Dies ei^bt sich aus den wenigen Liedern, welche 
sich auf die gefahrlichen Kriegszeiten beziehen. „Viel 
unsrer Brüder sind geplagt, von Haus und Hof dazu ver- 
jagt, wir aber haben noch beim Weinstock und beim 
Feigenbaum ein jeder seinen Sitz und Raum." Doch 
wurde seine Vaterstadt am ii. April 1637 von schwe- 
dischen Völkern in Asche gelegt. Dazu kam, daß er 
wohl infolge des alles geordnete Gemeindeleben so schwer 
schädigenden Krieges erst gegen Ende des Jahres 1651, 
also nachdem er sein 44. Lebensjahr bereits überschritten 
hatte, ein geistliches Amt fand. Am 18. November des 
genannten Jahres wurde er nämlich in der St. Nikolai- 
Idrche zu Berlin, in welcher er bereits als Kandidat zu 
vielen malen mit seinen von Gott empfangenen werten 
Gaben das Evangelium verkündigt hatte, zum Propst für 
Mittenwalde ordiniert. Aber das heiß ersehnte, demütig 
empfangene und treu verwaltete erste Amt war nicht 
ohne Domen. Der Diakonus Allborn, Gerhardts Amts- 
bruder, eifersüchtig und gekränkt, weil er bei der Be- 



— 42 — 

Werbung um die Propstei übergangen worden war, suchte 
und fand hinreichend Gelegenheit, ihm das Leben zu ver- 
bittern. Und das hielt bei Gerhardts zartbesaitetem Ge- 
müte nicht eben schwer. In den Liedern aus jener Zeit 
klingt öfters ein Ton an, der die vielen Schmerzen er- 
kennen läßt, welche dem Dichter ein höhnender Feind 
bereitet hat. Die Eltern und Geschwister scheint Ger- 
hardt schon frühzeitig verloren zu haben. Er gedenkt 
ihrer einigemal in seinen Liedern. Von fünf Kindern 
aus glücklicher Ehe überlebte ihn nur ein Sohn, Paul 
Friedrich. Im Jahre 1664 entschlief sein Schwiegervater, 
der Kammergerichts-Advokat Andreas Barthold in Berlin, 
in dessen Hause er längere Zeit als Hauslehrer tätig ge- 
wesen war. Das Jahr 1666 brachte die bereits erwähnte 
Amtsentsetzung. Am 5. März 1668 drückte er nach 
dreizehnjähriger Ehe seiner Grattin Anna Maria, die kein 
anderes Hausbuch kannte als die Hausbibel, die Augen 
zu. Anderer ihn nahe berührender Todesfalle nicht zu 
gedenken. 

Zu all diesem Kreuz gesellten sich endlich noch aller- 
lei Verdrießlichkeiten und Kränkungen, welche ihm bei 
seiner Anstellung als Archidiakonus in Lübben (1669) 
bereitet wurden. Die dortige Amtswohnung befand sich 
nämlich in einem höchst baufälligen Zustande. Sie ent- 
hielt nicht einmal ein ruhiges Plätzchen zum Studieren 
und war außerdem für Gerhardts Hausstand viel zu be- 
schränkt. Trotzdem er nun erklärte, er könne nicht eher 
von Berlin nach Lübben übersiedeln, als bis er wisse, wo 
er sein Haupt hinlegen solle, verzögerte sich der Ausbau 
des Hauses von Monat zu Monat Es hieß, auf einen so 
zahlreichen Hausstand (Gerhardt hatte nämlich einige 
Verwandte zu sich genommen) habe man nicht gerechnet, 
ja man gab ihm sogar schriftlich zu verstehen, er sei 
wohl überhaupt nicht ernstlich gewillt, die Stelle anzu- 
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treten. Auch argwöhnte man, er beabsichtigte in Pestilenz- 
zeiten sich seinen Amtspflichten zu entziehen und den 
Statuten der Bürgerschaft zuwider fremdes Bier einzulegen. 
Das nahm Gerhardt ruhig hin, indem er nur seinem 
Generalsuperintendenten gegenüber erklärte, daß er durch- 
aus nicht die Absicht hege seine Gemeinde zur Zeit der 
Not zu verlassen, eines öffentlichen Schankes oder Bier- 
handels aber sich so wenig als er in Berlin getan zu 
Lübben zu unterfangen gedenke. 

Was wunder demnach, wenn gerade die Passions- 
und Friedhofsblumen in Gerhardts Dichtergarten so wohl 
gediehen sind. Reichlich der dritte Teil seiner Lieder 
besteht aus Kreuz- und Trostliedern, aus Liedern vom 
Tode, jüngsten Gericht und ewigen Leben. Die fast 
selbstverständliche Annahme jedoch, Gerhardt habe auch 
die Trauer seines Herzens beim Tode seiner eigenen 
Kinder in besonderen Liedern niedergelegt, hat sich nach- 
gehends als irrig herausgestellt. Die Lieder, welche hier- 
bei in Frage kommen, beziehen sich auf das frühzeitige 
Ableben von Kindern aus befreundeten Familien. Es ist 
das Verdienst des Kons.-R. Dr. J. F. Bachmann in Berlin, 
in seiner vortreff*lichen „historisch-kritischen Ausgabe" von 
„Paul Gerhardts geistlichen Liedern" (Berlin 1866) unter 
anderen auch hierüber das notige Licht verbreitet zu 
haben. Der Sitte der Zeit, den gedruckten Leichenser- 
monen einen poetischen Nachruf anzuhängen, verdanken 
wir außerdem noch einige Trostgesänge, welche Gerhardt 
aus nachbarlicher Freundschaft und wohlmeinendem Herzen 
aufgesetzt hat „Wer selig stirbt, stirbt nicht ! Ein guter 
Tod gedeiht zum Leben und macht die Seel in Freuden 
schweben für Gottes Angesicht Laß alles fallen und 
vergehen, wer Christo stirbt, bleibt ewig stehen." Dies 
köstliche Lied, auf den Tod des kurfürstlichen Rats 
Preunel verfaßt, stammt aus dem Jahr 1668 und ist mit- 
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hin bis auf weiteres als das letzte aller von Gerhardt ge- 
dichteten Lieder zu betrachten. 

Aber mag der Dichter nun trauernden Eltern, mag 
er Witwen und Waisen Trost zusprechen, immer fühlt 
man es seinen Worten an, daß sie aus dem Herzen eines 
Mannes kommen, der selbst in allen Kreuzesw^en viel 
erfahren gewesen ist und in dem Kämmerlein aller leid- 
tragenden und hochbetrübten Seelen nicht bloß als ein 
Gast geherbergt hat. Man kann ihn wohl den Tröster 
unter den Sängern und den Sänger unter den Tröstern 
nennen. Was der Psalter in der H. Schrift ist, das sind 
Gerhardts Trostlieder im Gesangbuche. Sie fangen mit 
Tränen an, aber sie endigen mit Frohlocken. Und dabei 
findet keinerlei Wiederholung statt Unerschöpflich 
fließen immer neue Trostquellen. Vieles ist sprichwört- 
lich geworden. Hier nur zum Beleg einige wenige goldene 
Äpfel in silbernen Schalen. „Ein Kind bleibt seines 
Vaters Kind, ob*s gleich des Vaters Zucht empfindt. 
Kinder, die der Vater soll ziehen zu allem Guten, die 
gedeihen selten wohl ohne Zucht und Ruten. Je mehr 
er schlägt, je mehr er liebt. Ist dir's gut, so geht er's 
ein, ist's dein Schade, spricht er nein. Dringt das liebe 
Kreuz herein mit dem bittern Leiden, laß es dringen, 
kommt es doch von geliebten Händen. Gott hat mich 
bei guten Tagen oft ergötzt, soll ich jetzt nicht auch 
etwas tragen? Wo ist ein Haus, das könnte sagen, ich 
weiß durchaus von keinen Plagen; gib dich zufrieden. 
Hat der Winter ausgeschneiet , tritt der schöne Sommer 
ein. Alles Ding währt seine Zeit, Gottes Lieb in Ewig- 
keit." 

Was nun aber Gerhardt, wie er selbst sagt, so 
in Einfalt hingeredet hat, das war zunächst nicht für den 
öffentlichen kirchlichen Gebrauch bestimmt In der Ge- 
meinde will er allerdings singen, aber in der Gemeinde, 
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die droben ist. Dort will er nach der Engel Weise den 
Preis des Namens Gottes erhöhen mit tausend schönen 
Psalmen. Dieser Gedanke zieht sich wie ein roter Faden 
durch viele seiner Lieder. Doch konnte es natürlich 
auch nicht seine Absicht sein, der Kirche zu entziehen 
was er ihr verdankte und woran sie ein Recht hatte. 
Auf ihrem Acker waren ja die Lieder erwachsen als eine 
Freudenernte nach der Tränensaat des Dreißigjährigen 
Krieges. Vom Altar der Kirche war das Feuer genommen, 
welches ihnen eine so wohltuende Wärme verlieh. Zu 
Davids und Luthers Psalmen stimmten die neuen Weisen 
in einträchtiger Harmonie. Warum hätte die Kirche, 
sonst mit Recht argwohnisch gegen neue Lieder, Be- 
denken tragen sollen, Gerhardts Lieder als voUbürtig und 
vollberechtigt im Gottesdienste zuzulassen I Die Lieder 
wurden, so wie sie erschienen, in die Gesangbücher auf- 
genommen und nicht bloß in den Häusern, Werkstätten 
und an Gräbern, sondern auch in den Kirchen gesungen. 
Trug doch sogar der große Kurfürst kein Bedenken, in 
das märkische Gesangbuch vom Jahr 1658 eine ziemliche 
Anzahl Gerhardtscher Lieder aufnehmen zu lassen. Dies 
mag wohl mit auf den Einfluß der frommen Kurfiirstin 
Luise Henriette zu setzen sein, an welcher Gerhardt mut- 
maßlich immer eine warme Fürsprecherin gehabt hat. 

Die Lieder kamen eben einem vorhandenen Bedürf- 
nisse entgegen. Sie waren und sind der Kirche zur all- 
seitigen Befriedigung ihrer poetischen Lebensbedürfnisse 
unentbehrlich. Für gewisse volkstümliche Äußerungen 
einer erhöhten oder gedrückten Lebensstimmung gibt es 
seit zweihundert Jahren nur eine kirchlich-poetische 
Mundart, nämlich die Gerhardtschc. Es würde in der 
Laienbibel, dem Gesangbuche, eine empfindliche Lücke 
entstehen, wenn man Gerhardts Lieder daraus entfernen 
wollte. Daran hat selbst der sonst unbedenkliche Ratio- 
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nalismus nicht denken dürfen. In einem uns gerade vor- 
liegenden Gesangbuche, welches ursprünglich 97 Gcrhardt- 
sche Lieder enthielt, hat er doch wenigstens vierzehn 
übrig gelassen, wenn auch keines mit ganz heiler Haut 
Und welche Lücke würde vollends im Kultus entstehen^ 
wenn wir gewisse für die betreffenden Hauptzeiten des 
Kirchenjahres bereits konstant und tj^isch gewordene 
Lieder Gerhardts nicht ferner singen wollten. Nachdem 
wir einmal angefangen haben mit Luther zu intonieren^ 
müssen wir. mit Gerhardt respondieren. Seine Lieder 
bilden für sich ein ziemlich vollständiges kirchliches Ge- 
sangbuch. Solange deutsch gesprochen wird, sagt E. WL 
Arndt, werden auch Gerhardts meiste Lieder leben und 
gesungen werden. Ja sie klingen weiter als die deutsche 
Zunge klingt. Einzelne derselben gehören schon längst 
der christlichen Weltliteratur an. 

Dies nötigt uns aber schließlich noch zu einem 
kurzen Rückblick auf das Bild Gerhardts, wie es sich in 
dem Urteil seiner Zeitgenossen und der nachfolgenden 
Zeit spiegelt Da muß es denn jedem Freunde nicht nur 
Gerhardts, sondern überhaupt der lutherischen ICirche zu 
ganz besonderer Freude gereichen zu sehen, wie die 
Stimmen aus mehr als zwei Jahrhunderten, wenn auch 
von verschiedenen Voraussetzungen aus und im einzelnen 
auseinandergehend, doch in der Hauptsache, der hohen 
Wertschätzung Gerhardts, durchaus einig sind. Erfreuen 
muß es zu bemerken, daß gerade Gerhardt, ein streng, 
kirchlicher Dichter, den Vorzug genießt, nicht nur im 
Herzen und Munde des Volkes, in allerlei Sagen und 
Liedergeschichten unverwüstlich fortzuleben, sondern auch 
auf den Blättern der Geschichte neben den besten 
Mannern unseres Volkes fort und fort mit Ehren genannt 
zu werden wie Luther. Wird er, wie sein großer Vor- 
gänger, vielleicht nicht von allen gelesen, so wird er doch 
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von allen gelobt, von Theologen und Nichttheologen, von 
Lutherischen und Reformierten, von linierten und Katho- 
liken, von Einheimischen und Fremden. Mit ihm sind 
selbst seine Gegner zufrieden. Außerdem bildet die Kritik 
Gerhardts selbst wieder ein höchst lehrreiches Stück 
Kirchen- und Kulturgeschichte. Sie zeigt an, welche 
Witterung in der Kirche wie überhaupt im deutschen 
Geistesleben jeweilig vorherrschend ist, wirkt aber um- 
gekehrt auch wieder mitbestimmend auf die Beschaffenheit 
der Witterung. Gerhardt steht immer gleich hoch, aber 
die Beleuchtung, die man ihm angedeihen läßt, der An- 
strich, den man ihm erteilt, sind je nach Zeit und Um- 
ständen verschieden. Er wird immer mit gleicher Liebe, 
und Teilnahme beurteilt, dem Zauber seiner Persönlichkeit 
kann sich kein Zeitalter entziehen, doch erreichen die 
Urteile immer nur denjenigen Grad von objektiver Wahr- 
heit, geschichtlicher Unbefangenheit und kirchlichem Ver- 
ständnis, der für die Zeit, welcher sie angehören, überhaupt 
erreichbar war. 

Hervorragend durch ungewöhnliche Begabung und 
Leistung scheint Gerhardt während seiner Schulzeit noch 
nicht gewesen zu sein. Ingenio bono diligentiam et obe- * 
dientiam praestat Scriptum ferri magna ex parte potest; 
versiculi quoque adjuncti tolerabiles. Dies Zeugnis der 
Fürstenschule zu Grimma, welcher Gerhardt von 1622 
bis 1627 angehörte, spricht doch mehr fiir seinen Fleiß 
und Charakter als für sein Talent. Auf der Universität 
Wittenberg hat er seine theologischen und humanistischen. 
Studien gemacht. Was seine homiletische Begabung an- 
langt, auf welche sich von der poetischen ein sicherer 
Rückschluß nicht ziehen läßt, so scheint es weniger die 
Macht und Originalität als vielmehr die Wärme und 
Innigkeit seiner Rede, verbunden mit der Anziehungskraft 
einer vom Frieden Gottes verklärten, standhaft bekennen- 
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den und in vielen Landen berühmten Dichterpersönlich- 
keit gewesen zu sein, wodurch er die Herzen gewann und 
festhielt. 

Interessant würde es sein, über Gerhardt das Urteil 
eines J. Rist, A. Gryphius, J. Franck und anderer namhafter 
Dichter zu vernehmen, welche gleichzeitig mit ihm lebten. 
Doch scheint es nicht, als ob er mit diesen und ähn- 
lichen literarischen Größen seiner Zeit irgendwelche 
nähere Beziehungen unterhalten habe. Man darf annehmen, 
daß Gerhardt dem lebhaften Zuge nach schöngeistiger 
Freundschaft, welcher durch das ganze Zeitalter ging, 
seinerseits nicht nachgegeben hat. Auch gehörte er keiner 
der bestehenden Dichterschulen an. Gleichwohl erfreute 
er sich schon bei Lebzeiten eines hohen Ansehens und 
einer stets wachsenden Verehrung. Dafür sprechen zahl- 
reiche äußere Umstände. Die rasche Aufnahme seiner 
Lieder in die Gesangbücher ist bereits erwähnt. Ein 
lautredendes Zeugnis der Liebe bleibt ferner die rührende, in 
ihrer Art einzig dastehende Teilnahme, welche seine Amts- 
entsetzung weit über die Grenzen Berlins hinaus hervor- 
rief. Nahmen doch nicht bloß die Berliner Gewerke, die 
Tuchmacher, Gewandschneider, Schuhmacher, Bäcker, 
Schlächter usw. und der Berliner Magistrat, sondern sogar 
die märkischen Stände Veranlassung, bei dem Kurfürsten 
zu Gerhardts Gunsten vorstellig zu werden. Sie nennen 
ihn ihren geliebten Prediger und Seelsorger, einen frommen, 
friedliebenden Mann , einen exemplarischen Theologen, 
über den kein Mensch jemals geklagt und der niemals 
wider den Glauben des Kurfürsten oder dero Genossen 
geredet, geschweige geschmähet habe. Beachtenswert ist 
endlich, daß angesehene Komponisten wie J. Crüger und 
J. G. Ebeling es sich zur höchsten Ehre anrechneten, die 
Lieder unseres Dichters mit Melodien auszustatten. Ebeling 
insbesondere, der vertraute Freund Gerhardts hat noch 
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mehr getan. Er hat nämlich im Jahr 1666 eine Gesamt- 
ausgabe der Lieder Gerhardts veranataltet^ und zwar in 
der Weise, daß er dieselben (120) in zehn einzelnen 
Dutzenden nacheinander veröAentUchte und jedem Dutzend 
eine besondere Vorrede vorausgehen liefi. Allein diese 
zehn Vorreden bestehen leider nur aus einem wahren 
Wust geschmacklos ausgekramter Gelehrsamkeit und zum 
Teil recht überflüssiger, läppischer Redensarten, Klar ist 
in ihnen nur das eine, daß nämlich die geistlichen Psaknen 
Gerhardts bei vielen Mannspersonen nicht also aufge- 
nommen worden, wie es ihre Würdigkeit wohl erfordert 
hätte, daß sich jedoch der Herausgeber mit der HoSnung 
schmeichle^ die Lieder würden sich um so mehr der 
sonderbaren Zuneigung des werten halb einheimischen 
halb auslämfischen Frauenzimmers zu erfreuen haben, 
Ebeling beschäftigt sich vielmehr mit den Lesern als mit 
Gerhardt, trotzdem oder vielleicht auch weü er ihn so 
wohl kannte. 

Das aUaufende 17. Jahrhundert hat zur Kritik Ger« 
hardts wenig beigetragen. Die lutherische Orthodoxie» 
vorwiegend wenn auch nicht ausschließlich dem Interesse 
der reinen Lehre zugewendet, prüft und preist an Ger- 
hardts Liedern vor allem den unverfiLlschten Lehrinhalt, 
Dem ent^ecbend hebt ein noch vorhandenes Gutachten 
der tbeoIogiBchen Fakultät zu Greifewald vom Jahre 1669 
an dem Dichter besonders den Vorzug rühnaend hervor, 
daß er in setae Lieder kein ^nkretistiseh Wesen ein- 
geaodscfat Es erfo^e aber dies Gutachten auf ausdrück- 
lichen Wunsch Ebelings, dem um seiner Abonnenten 
wälen viel daran lag, die Rechtgläubigkeit der Lieder 
seines Freundes offiziell bescheinigt zu sehen. 

Der Pietismus dagegen, welcher seinerseits keine Ver- 
anbflsung hatte, sich mit dem Nachweis der Recht- 
gläiibigkeit eines Dichters zu beüakssen, glaubte Gerharcks 

Knipfer, Paul Gerhardt. 4 
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Lieder nicht höher würdigen zu können als durch das 
Zugeständnis, daß in denselben beinahe die tiefe christliche 
Empfindung der Spenerschen Schule erreicht sei. Es 
haben daher auch in dem Hauptgesangbuche des Pietis- 
mus, dem Freylinghausenschen , nicht weniger als 83 
Lieder Gerhardts Aufnahme gefunden , obwohl dieselben 
nach der Meinung eines Ultrapietisten ad fumum tabaci 
gedichtet und darum verwerflich seien. Als ob es zum 
Dichten eines aufgeregten Gefuhlszustandes und nicht 
vielmehr vollständiger innerer und äußerer Ruhe bedürfe. 

Von nun an fließen die Quellen reichlicher. Die 
ersten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts brachten die g^nd- 
legenden hymnologischen Werke eines Olearius, Wetzel, 
Schamelius, Gottschaldt. In ausführlichen Vorreden zu 
den Gesamtausgaben der Gerhardtschen Lieder, deren 
mehrere erscheinen, werden die Verdienste des Dichters 
um die kirchliche Poesie, die bleibenden Vorzüge seiner 
Herzensgesänge, die Einzigartigkeit seiner dichterischen 
Persönlichkeit nach Kräften gewürdigt. Über einzelne 
Lieder werden Predigten gehalten und besondere Bücher 
geschrieben. Die Lieder werden in fremde Sprachen, 
namentlich auch ins Lateinische übersetzt. Liederanek- 
doten werden fleißig gesammelt 

Mit großer, freilich verhängnisvoller Vorliebe machte 
sich aber alsbald auch der ungeratene Sohn des Pietismus, 
der Rationalismus, an das Studium Gerhardts. Man war 
höchlichst verwundert darüber, daß ein Dichter wie Ger- 
hardt, dem doch das Licht der Aufklärung zu schauen nicht 
vergönnt war, überhaupt so viel Geistreiches, Kräftiges 
und Rührendes zuw^e gebracht habe und glaubte nun 
ganz in seinem Geiste zu handeln, wenn man alles Matte, 
Leere, Spielende und Anstößige, was ihm entsschlüpft, 
einer reinlichen Auslichtung unterzog. Gerhardt gehört 
nach dieser Seite hin zu den bevorzugten Opfern der 
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ästhetisch-moralischen Inquisition der Aufklärungszeit. 
Denn nicht jeder ältere Dichter konnte sich der Ehre 
rühmen, von Dichtem und Gottesgelehrtcn wie Klopstock, 
Weisse, ZoUikofer verbessert und dem Geschmacke des 
Zeitalters angemessen gestaltet zu werden. 

In dem Mafie, als man vom Rationalismus loskommt, 
kommt man auch wieder zum unverfälschten Gerhardt 
zurück. Das allgemeine und lebhafte Interesse, welches 
seit den Befreiungskriegen für die kirchliche Dichtung 
überhaupt wieder erwacht ist, kommt ganz besonders auch 
Gerhardt zugute. Die Gerhardt-Literatur wächst zusehends 
an Umfang und Tiefe und treibt sogar allerlei Absenker. 
Gerhardt wird selbst zu einem Gegenstande der Poesie, 
und zwar nicht bloß der l3n'ischen und epischen, sondern so- 
gar der dramatischen und des Romans. Freilich bleiben 
die Urteile auch nach der wissenschaftlichen und kirch- 
lichen Überwindung des Rationalismus noch vielfach un- 
sicher und schwankend. Gerhardt erscheint eigentlich 
nur in den Äufierungen der lutherischen Theologen un- 
verhüUt als das was er ist, nämlich als ein streng kirch- 
licher Dichter, der bei aller Innerlichkeit, die ihn aus- 
zeichnet, doch weit davon entfernt ist, rein subjektivistischen 
Eingebungen gefolgt zu sein. „Denn," sagt Kahnis, 
„Verinnerung ist ja nicht Versubjektierung. Die würde 
Gerhardt mit Recht vorgehalten werden müssen, wenn er 
etwa wie Angelus Silesius die Lehre in Gemütszustände 
au^elöst hätte. Davon war aber dieser strenge Luthe- 
raner so fern wie sein Zeitgenosse Heinrich Müller." 
Außerhalb des Luthertums geht die Beurteilung Gerhardts 
meist in vorsichtigen Wendungen um die Hauptsache, 
den konfessionell-kirchlichen Charakter des 'Dichters, 
hurtig herum. Man verherrlicht ihn einfach als einen 
geistlichen Volksdichter, welcher schon während seines 
Lebens zur Union der Kirchen mehr beigetragen als alle 
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kuffurstliche Edikte. Am ärgsten treiben es gewisse 
Literarhistoriker. Auf Grund der Wahrnehmung, daß 
eklige Lieder Gerhardts selbst bei denen noch Gnade 
finden, welche bereits außerhalb des Schattens der Kirche 
wohnen, konstruieren sie einen Gerhardt zusammen, der 
mit dem wirklichen ungefähr ebenso viel Ähnlichkeit hat 
wie ein moderner Salonfrack mit einem lutherischen Chor- 
rock. Gervinus stempelt ihn schlankweg zu einem Dichter 
der Kfitte. Schürt in seiner „Histoire du Lied'' nennt ihn 
„le premier des mystiques protestants." Noch and^e er- 
blicken in ihm den Anfanger einer neuen Ära, der in 
einer ganz anderen Glaubenswdt atme als seine ver- 
finsterten , weltverachtenden theologischen Zeitgenossen, 
einen Apostel des irdischen Glückseligkeitsideals, der die 
allgemeine Heiterkeit zum Prinzip des Lebens erhoben habe. 
Gerhardt ist ja gewiß wie eine Zierde unserer kirch- 
lichen so nicht minder unserer nationalen Literatur über- 
haupt. Die Kenntnis Gerhardts gehört gegenwärtig zu 
den Erfordernissen der allgemeinen Bildung. Aus diesem 
Grunde darf er in jeder Darstellung der deutschen Lite- 
raturgeschichte dieselbe ausfuhrliche Behandlung bean- 
spruchen, die man anderen Klassikern zuteil werden läßt, 
ausfuhrlich bis auf die braunen Augen, den bescheidenen 
Knebelbart und das gelockte graue Haar. Auch läge 
kein Grund vor zu verschweigen, daß Geliert viel lieber 
ein zweiter Geriiardt als der witzigeste Fabeldichter zu sein 
gewünscht, und daß Schiller in seiner Jugend sich an den 
Liedern Gerhardts erquickt hat. Aber wie steht es in 
dieser Beziehung namentlich in vielen für den Schul- 
gebrauch bestimmten Lehrbüchern der deutschen Literatur 1 
Während da die Häupter der zweiten schlesischen Dichter- 
€<±ule, die Wasserpoeten und ähnliche fragwürdige Er- 
scheinungen meist seitenlange Ergüsse veranlassen, muß 
sich ein Dichter von der Bedeutung Gerhardts gemeinig- 
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lieh mit einem Dutzend höchst magerer Zeiler abspeisen 
lassen. Und während man die gleichgültigsten Ungenauig- 
keiten in betreff ganz mittelmäßiger Dichter nach den Ergeb- 
nissen etwaiger neuerer Forschungen gewissenhaft berich- 
tigt, nimmt man von den Berichtigungen, welche das 
Leben und die Lieder Gerhardts schon längst in wesent- 
lichen Punkten erfahren haben, nur höchst gelegentlich 
einmal Notiz. So läßt man — und dies geschieht sogar 
noch in hymnologischen Schriften neuesten Datums — 
den Dichter noch immer hartnäckig im Jahre l6o6 oder 
1607 geboren sein, während es doch schon seit zehn 
Jahren kein Geheimnis mehr ist, daß er im Jahre 1607 
den 12. März früh 4 Uhr das Licht der Welt erblickt hat, 
vier Tage später als J. Rist. Damit stimmt genau die 
Angabe im Lübbener Sterberegister, wonach er am 7. Juni 
1676 als siebenjähriger, liederfleißiger, wohlverdienter 
Archidiakonus gestorben ist, und zwar im 70. Jahre seines 
Alters. Er hat demnach sein Alter auf 69 Jahre 2 Monate 
25 Tage gebracht Die Zahl seiner deutschen Lieder be- 
trägt femer schon längst nicht mehr bloß 120, sondern 
ist im Laufe der Zeit dank der unausgesetzten Arbeit 
hymnologischer Schatzgräber bis auf 131 vermehrt worden. 
Außerdem existieren von ihm noch mehrere in Distichen- 
form abgefaßte lateinische Gedichte. Daß die letzteren 
sowie die elf neu hinzugekommenen deutschen Lieder 
reine Gelegenheitslieder sind, müßte gerade für den Literar- 
historiker ein Grrund mehr sein, dieselben bei der Zählung 
nicht unberücksichtigt zu lassen. Die Wahrnehmungen, 
welche sich aus einer Vergleichung der deutschen und 
lateinischen Gelegenheitspoesie Gerhardts mit derjenigen 
anderer gleichzeitiger Dichter ergeben, sind für die Be- 
urteilung desselben in literargeschichtlicher Hinsicht immer- 
hin nicht ohne Bedeutung. Wer da weiß, was das 17. 
Jahrhundert auf dem Gebiete der Phrase geleistet, wie 
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man bei Hochzeits-, Leichen-, Kindtaufs- und Magister- 
schmäusen den Mund voll zu nehmen pflegte, namentlich 
aber wie weit die Dichter die gegenseitige Anräuchening- 
trieben, dem muß was von Gerhardt in dieser Beziehung 
bekannt ist, geradezu als ein Anachronismus erscheinen» 
Allerdings können auch einige von seinen Gel^enheits- 
gedichten das Opitzsche Zeitalter nicht gänzlich verleugnen. 
Es gilt dies jedoch nur von den lateinischen. Aus den 
Fugen derselben lugt, wenn auch nur verschämt und 
schüchtern, die gelehrte Schuldichtung in der Gestalt von 
Kamoenen und Parzen einigemal hervor. Auch sind sie 
nicht frei von den Übertreibungen, die bei einem klassi- 
schen Carmen kaum zu vermeiden sein dürften. Denn 
die römische Dichtersprache liegt ja bekanntlich um et- 
liche Töne höher als die deutsche. In den deutschen Ge- 
legenheitsgedichten dagegen überwiegt die Form nirgends 
den Inhalt. Die rein personlichen Beziehungen treten 
außerdeni hinter den allgemein christlichen Wahrheiten, 
die der besondere Fall in sich schließt, durchaus zurück. 
Bei einigen Trostgedichten rein kasuellen Inhalts braucht 
man bloß den Namen der Personen aus dem Texte zu 
streichen, um sie ohne weiteres in rein geistliche Lieder 
umzuwandeln. In allen begegnen wir der nämlichen wohl- 
tuenden Schlichtheit und ungesuchten Natürlichkeit, dem 
nämlichen kindlichen Ideenkreise und tiefgehenden christ- 
lichen Gedankenzuge, der einen wesentlichen Vorzug der 
Gerhardtschen Lyrik überhaupt ausmacht 

Das ist Paulus Gerhardt. So steht er vor uns: ein 
echter Sohn der lutherischen Kirche und einer ihrer 
treuesten und standhaftesten Diener und Bekenner; ein 
ausgeprägter christlicher Charakter; ein ganzer deutscher 
Mann in Glaube und Frömmigkeit, in Gesinnung und Ge- 
sittung; ein gottbegnadeter Dichter, welcher die Mutter- 
sprache unserer Poesie, d. i. die lutherische, in ihrer alten 
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Kraft zugleich und Lieblichkeit uns wieder erneut hat ; ein 
kirchlicher Volkssanger, an dem alles singt, nicht bloß 
seine Lieder, sondern auch sein Leben, sein Kämpfen und 
Dulden. Wer kann die Segensströme ermessen, die in 
ihm zutage getreten sind und sich noch jetzt nach zwei- 
hundert Jahren mitten durch unser Volksleben hinergießen 
breit und tief, Segensströme, deren heilskräftige Wasser 
selbst solchen noch zugute kommen, die sie nur aus der 
Ferne rauschen hören. So feiern wir ihn, unseren zweit- 
größten kirchlichen Dichter, einen der größten Lieblinge 
unseres lutherischen Volkes, nicht in abgöttischem Genien- 
kultus, sondern als Christen, eingedenk der Worte Hebr. 13, 
7 und Sir. 44, 5, mit demütigem Dank gegen den Herrn 
der Kirche, der ihn uns gegeben und uns in ihm zugleich 
aufgerichtet hat ein Prinzip kirchlichen Lebens und kirch- 
licher Poesie, an welches wir uns gebunden wissen. Frei- 
lich vermögen wir mitsamt der großen Gerhardt-Gemeinde 
des 7. Juni des Jahres 1676 nicht zu gedenken, ohne daß 
ein Gefühl schmerzlicher Wehmut uns beschleicht beim 
Blick auf diese unsere geringen Tage. Wir haben Ger- 
hardt-Stiftungen und Gerhardts Lieder. Aber wo bleibt 
Gerhardts Harfe? Längst schon sind sie wiedergekehrt, 
die Gerhardtstage. Warum singen wir nicht als wie die 
Alten sungen? Das alte Lied ist da, wo bleiben die 
Lieder, die Lieder des alten fröhlichen Zeugengeistes und 
Bekennermutes? Sind wir darum die singende Kirche, 
weil wir die gedrückte Kirche sind; wie groß muß der 
Druck noch werden, wenn die Liederbrunnen quellen sollen 
in der Tiefe wie in den Tagen unserer Väter? Wenn es 
wohl einzelne Bekenner gibt, aber keine lebendige Be- 
kenntnisströmung in den Tiefen der gesamten Volkskirche, 
wo soll da der kräftige Wogenschlag der singenden Lieder- 
wellen herkommen? Der Wind von außen her tut es 
nicht. Solange die volkskirchlichen Voraussetzungen feh- 
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len, wird es das Lied der Gegenwart nicht weiter bringen 
als zu dem entsagungsvollen Geständnis, welches J. Sturm 
in den Worten niedei^felegt hat: 

Dein Lied, o Luther, tönt wie Meeresrauschen, 
Wie Waldesrauschen, Gerhardt, dein Gesang; 
Wir hören drin die Heil'gen Grfifie tauschen. 
Erfüllt von eines Geistes heil'gem Drang. 
Doch unser Lied, was ist*s? — am flachen Strande 
Ein Wellenschlag, der sich verliert im Sande. 

Möchte die Erinnerungsfeier des zweihundertjährigen 
Todestags Gerhardts für recht viele ein Anlaß werden, 
sich vor allem wieder mit den Liedern desselben recht 
vertraut zu machen, damit ein jeder an seinem Teile ihre 
S^enskraft erfehre. Denn was vom echten kirchlichen 
VoHsliede überhaupt gilt, das gilt insbesondere von Grer- 
hardts Liedern: 

Wer des Brfinnleins trinket, 
der jungt und wird nicht alt. 



Lippen k Co, {G. Päts^sche Bnchdr.), Natunbnrg a. S. 



A, Deiehert'sche Verlagsbuchhdlg. (Georg' Böhme), Leipzig. 



Paulus Gerhardts 

geistliche Lieder 



in neuen Weisen 



von 



Friedrich Hergner. 



Preis: 4 Mark. 



Die 



Auferstehung Jesu Christi ' 



Von 

D. Ludwig Ihmels, 

Professor der Theologie in Leipzig. 



1. und 2. Auflafe. 



Preis: 50 Pf. 



X* Deichert'scbe Verlagsbuchhdig. (Georg Böhme), Leipzig. 

Wer war Jesus? 

Was wollte Jesus? 

Von 

D. Ludwig Ihmels, 

Professor der Theologie in Leipzig. 
1. bis 3. Auflage. Preis: 60 Pf. 

Die Wirklichkeit sAhen zu lernen, die im Neuen Testament bezeugt wird» 
nnd Andeutungen zu geben über den Weg, auf dem es zu einer religiösen Ge- 
wißheit um diese Wirklichkeit kommt, dazu möchte und wird diese vortreffliche 
Schrift helfen; nicht als ob sie irgend jemand das persönliche Suchen und 
Finden abnehmen könnte, wohl aber zu solchem Suchen und Finden neuen Mut 
zu machen, dazu ist sie in hervorragendem Maße geeignet. 

Wer den Vorzug hatte, den Ausführungen des Professors D. Ihmels über 
dies Thema (Wer war Jesus) beizuwohnen, der wird den Eindruck mit hinweg- 
genommen haben, daß uns Ihmels in jener Stunde einen neuen Philippnsdienst 
erwiesen hat. Er führte uns, ein rechter Apologet und ein wissenschaftlich 
klar denkender Kopf zugleich — hinein in das Geheimnis der heiligen und 
einzigartigen Persönlichkeit unseres Herrn Jesus Christus. — Schon damals 
tauchte die Frage unter den Zuhörern auf: ist der Vortrag nicht gedruckt zu 
bekommen? Dies ist nun der Fall, und wir unterlassen nicht, auf das Erscheinen 
dieser neuesten Publikation Ihmels hinzuweisen, die, noch durch einen zweiten 

gleich wertvollen Vortrag über die Frage: „Was wollte Jesus** ergänzt zu 
aben ist. KlroU« Anselger. 

Das sind in der Gegenwart wieder brennende Fragen geworden. Die so- 
genannten modeinen Theologen wollen uns einen Jesus aufdrängen, der nicht 
mehr unser Christus sein kann. Da ist es denn hocherfrenlich, daß auch unsere 
positiven Professoren sich klar zu diesen Fragen äußern. Das hat unter anderen 
auch Professor D. Ihmels ^etan. Beide Vortrai^e führen tief in das Verständnis 
der Schrift und wenden sich zugleich ernstlich an das Gewissen. Sie dienen 
zur Abwehr der modernen kräftigen Irrtümer, zur Festi^ng unseres Glaubens 
und zur Ermutigung im Bekennen des hochgelobten Heilandes. 

OstlHes. SoBBtalibote. 

Verfasser führt uns hindurch durch den Wirrwarr von Einwänden und 
Meinungen, die es als wissenschaftliche Vorbedingung ansehen gegen den Jesus, 
wie die Kirche ihn auf Grund der Schrift ansieht, zu opponieren. Er verliert 
sich dabei durchaus nicht in Einzelheiten, die ermüdend im Rahmen eines 
Vortrags wirken würden, sondern weiß stets den Blick und die Gedanken auf 
das große Zentrum des Vortrages selbst gerichtet zu erhalten. 

Lnther. Rnndiokaa. 

Die Vorträge weisen das gute Recht der kirchl. Antworten auf die in ihnen 
erhobenen Fragen treffend nach. Sie können Schwankende stärken und allen, 
denen der Wirklichkeitasinn durch moderne Theorien noch nicht zu sehr ge- 
trübt ist, den rechten Weg weisen. HannoT. Pastoralkorresp. 

Zwei Vorträge. Der erste geht vom Allgemein- Anerkannten, sozusagen 
von unten, aus und sucht auf diesem — sicherlich allerbesten — Wege hinan- 
zuführen bis zur wesenhaften Gottessohnschaft. Der andere stellt die ver- 
schiedenen Anschauungen von der Bedeutung Jesu neben einander und setzt 
als das kirchliche Verständnis des Christentums fest, daß Christus nicht 
Offenbarer, sondern Versöhner sei. Das wird dann an dem N. T. und am Selbst- 
zeugnis Jesu dargelegt. Ihmels z^gt auch in diesen Vorträgen freundliches 
Verständnis für andere Meinungen, Klarheit der Gedankenfühmng und religiöse 
Wärme, — Eigenschaften, durch welche sie für alle, denen es auf Verständigung 
ankommt, zu einer angenehmen, gewinnbringenden Lektüre werden. 

£t. KlrokenbL t Sokl. 
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Von Herrn Professor D. Ludwig Ihmels in Leipzig 
«rschienen : 

Die 

christliche Wahrheitsgewifiheit 

ihr 

letzter Grund und ihre Entstehung. 

Preis : M. 6.60, elejf. geb. M. 6.80. 






Wie werden wir der 
christlichen Wahrheit gewiss? 



Preis: M. —.60. 



Die 



Selbständigkeit der Dogmatik 

gegenüber der 

Religionsphilosophie. 

Preis: M. 1.—. 
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Von Herrn Professor D. Ludwig HuMls inLeipzigr 
erschienen : 

Die Bedeutung 

des 

Autoritätsglaub.ens 

im Zusammenhang mit der andern Frage erörtert: 

Welche Bedentaiig hat die Aolmtät für den Glauben? 

Preis: M. 1. — . 



Ttaeonomie und Autonomie 



im 



Licht der christlichen Ethik. 



Preis: M. —.60. 



Jesus Christus, 

die Wahrheit und das Leben. 

Zwei Predigten. 
Preis: M. —.76. 



A. l^dteherfsche Verlagsbachhdlg:. (Georg Bökme), Leipatigr. 

Kahler, Prof. D. M., Die Wissenschaft der cbristUchen Lehre vom 
eYangelischen Grundartikel aus im Abrisse dargestellt. 3^ Auflsige, 
sor^ßlltig (turcbgearbeitet und durch AnfUhrungea aus der heiligen 
Schrift vermehrt. 12 Mk. 75 Pf., in eleg. Halfrzbd. 14 Mk. 25 Pf. 

, DieSakramente als Gnadenmittel. Besteht ihre evangel. Schätzung 

noch zu Recht? i Mk. 80 Pf. 

— — , Der sogenannte historische Jesus u. der geschichtliche, bib- 

lische Christus. (3. Aufl. in Vorbereitung.) 

, Der lebendige Gott. Fragen und Antworten von Herz zu Herz. 

2. durchgesehene Aufl. i Mk. 20 Pf. 

, Dogmatische Zeitfragen. 2« verm. Aufl. I. Zur Bibel frage. 

ca. 23 Bog. ca. 7,50 Mk. — II. Methodologische und prinzip. 
Erörterungen, ca. 15 Bogen, ca. 5 Mk. — III. Ausführungen 
über einzelne Dogmen, ca. 15 Bogen, ca. 5 Mk. 

"^ — y Der Verkehr mit Christo in seiner Bedeutung för das eigene Leben 
u. d. Gemeindedienst der Geistlichen nach dem N. Testament 75 Pf. 

— — y Jesus und das Alte Testament. Erläuterungen zu Thesen. 

2. unveränderte Auflage, i Mk. 20 PL 

y Unser Streit um die Bibel» 2. Aufl. 1 Mk. 20 Pf. 

, Die Herrlichkeit Jesu. 75 Pf. 

, Gehört Jesus in das Evangelium? 2« Aufl. 75 Pf. 

, Wie studiert man Theologie im ersten Semester T^ Briefe an 

einen Anfanger. 3. erw. Aufl. i Mk. 20 Pf. 

, Wiedergeboren durch die Auferstehung Jesu Christi. Eleg. 

kart. 2 ^Mk. 60 Pf. 

Theologische Studien. 

Martin Kahler znm 6. Januar 1905 dargebracht. 

Inhalt: 

Prof. D. Fr. Gieselireclit: Die Degradatioiuhypotliese imd die alt- 
tOBtamentüche Geschichte. — Lio. Dr. J« K9gel ; Per Begriff TElat&v^v 
im Hebräerbrief . — Prof. Lic. K. Bornhänser : Die Versuchungen Jesu 
nach dem Hebräerbrief. — Prof. D. K* Müller : Beobachtungen zur 
paulinischen Kechtfertigungslehre. — Prof. D. €• Stange: Religion 
und Sittlichkeit bei denEeformatoren. — Prof. Mart« Sehulze : Religion 
und Sittlichkeit. — Prof. D. W. Lfltgert: Die Furcht Gottes. — Prof. 
D. W. Tschackert: Lorenz v. Mosheims Gutachten über den theo- 
logischen Doktorat. 

13 Bogen, gr. 8. Mk. 3.60. 

Jeder Beitrag wird auch einzeln ä Mk. — .60, nur der 
des Herrn Prof. D. Tschackert ä Mk. —.40 abgegeben. 



A. Deieherfsche Verlagsbnchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 

Das Alte Testament 

und 

die Wissensehaft 

Von 

D. Wilbelm Lotz, 

Professor der Theologie in Erlangen. 

Preis: M. 4.20, eleg. geb. M. 5. — . 

Inhalt: Die wissenschaftliche Kritik der alttestamentl. Schriften. — Di» 
Behauptung des heils^eschichtlichen Charakters der alttestamentl ichen Ge- 
schichte gegen die Kntik. — Die Ergebnisse der kritischen Untersuchung der 
alttestamentlichen Bücher. — Israel inmitten der altorientalischen Geschichte. 
— Die Religion des Alten Testaments und die Religion Babvloniens. — Die 
neuen Entdeckungen auf dem Gebiet des Alten Testaments und das kirchliche 
Leben. 



Die Liebe 



im 



Neuen Testament. 



Ein Beitrag 
zur Geschichte des Urchristentums 

von 

D. W. Lfltgert, 

0. Prof. der Theologie in Halle a. S. 
Preis: M. 5.40, eleg. geb. M. 6.40. 



Gottes Sohn und Gottes Geist, 

Vorträge 

zur 

Ohristologie und zur Lehre vom Geiste Gottes^ 

Von 

D. W. Lfltgert, 

0. Prof. der Theologie in Halle a. S. 
Preis : M. 2.80, eleg. geb. M. 3.60. 



A« Deicherfsche Verlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 

Die Grundwahrheiten 

der 

christlichen Religion. 

Von 

D. Reinhold Seeberg, 

Professor der Theologie in Berlin. 
4. Anflage. 3 Mk., eleg. geb. 3 Mk. 80 Pf. 

Eine Erfüllnni^ des Dienstes, den Schleiermachers Reden 
über die Religion nm die Wende des 19. Jahrhunderts dem 
Christentum geleistet haben, sehen wir in dem soeben er- 
schienenen Werke. 



Die Kirche Deutschlands 



im 



Neunzehnten Jahrhundert. 



Eine Einführung in die religiösen, theologischen und 
kirchlichen Fragen der Gegenwart 

von 

D. Reinhold Seeberg. 

2. Auflage. 6 M. 75 Pf., geb. 8 M. 

„In allem hören wir einen Theologen, der in seltener Weise den 
Bedarf einer modernen Seele kennt, ihr Rechnung zu tragen gesonnen ist 
in der Kraft jener wundervollen, an Luther gewonnenen Freiheit eines 
durch das Evangelium ethisierten Cbristenmenschen." (Reichsbote.) 



GrundriB der Dogmengeschichte 



von 



D. R. Seeberg, 

Professor in Berlin. 
2. rev. Aufl. 2 Mk. 80 Pf., geb. 3 Mk. 50 Pf. 



A« Deiehert'flche Yeriagsbachhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 

Lehrlmcli der Dogmengescliiclite 

von 

D. R. Seeberg, 

Professor in Berlin. 

1. Hälfte: Bie Dogiiieiige9Cbic]ite der alten Kirche. 

5 Mk. 40 Pf., geb. 6 Mk. 60 Pf. 

2. Hälfte: Die Dogmengesehichte des Mittelalters and der Neuzeit. 

8 Mk., geb. 9 Mk. 20 Pf. 



Aus Religion und Gescliiclite 

Gesammelte Aufsätze und Vorträge 

Ton 

Reinhold Seeberg, 

Professor der Theologie in Berlin. 

I. Band: 
Biblisches und Kirehengeschichtliches. 

6 Mk. 50 Pf., geb. 7 Mk. 60 Pf. 



Seeberg, Prof. D. R., Der Begriff der christlichen Kirche. I. Studien 
zur Geschichte des Begriffs der Kirche. 3 Mk. 

, Der Apologet Aristldes. Der Text seiner uns erhaltenen Schriften 

nebst einleitenden Untersuchungen über dieselben. 2 Mk. 

, Brauchen wir ein neues Dogma ? 60 Pf. 

-> Die Kirche und die soziale Frage. 75 Pf. 

, Luthers Stellung zu den sittlichen und sozialen Nöten seiner 

Zeit und ihre vorbildliche Bedeutung für die evangelische Kirche. 60 Pf. 

y Luther und Luthertum in der neuesten katholischen Be- 
leuchtung. 2. Aufl. 60 Pf. 
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Pastor D. H. Hofinann, Halle a. 8. 

N entestamentliche BtteistonJen, 

Mit Vorwort 

von 

D. H. Käbler, 

Professor der Theologie in Halle a. S. 

I. Bd. Apostelgeschichte. M. 5.20, eleg. geb. M. 6. — . 

n. Bd. B9merbrief. M. 4.—, eleg. geb. M. 4.80. 

III. Bd. 1. H. 2. Karintherbrief. M. 5.20, eleg. geb. M. 6.—. 

lY. Bd. Die Briefe eh die Galater, Epheser, Philippen M. 4.20, 
eleg. geb. M. 5. — . 

V, Bd. 1. Kolosser, Thessalonicher, Timothens. 2. Titus, 
Fhilemon, 1. n. 2* Petri« u* 1. J^hannisbrief. M. 7.40, 

eleg. geb. M. 8.20. 

Man findet ihn (den Verf.) hier recht eigentlich in der ßmnnen- 
stube; aus diesem Umhange mit der Schrift, aus dieser Umsetzung 
ihres Wortes in die seelsorgerliche Anwendung schöpfte er das frische 
Quellwasser, das durch seine Zeugnisse von der Kanzel sprudelt. 

(Prof. D. M. Kahler.) 



ie grossen Taten Gottes. ^^s*J'%d!firten Mit Vorwort 

■* von Professor D. M. Kahler, 

Halle a. S. M. 4.20, geb. M. 5.—. 



Matthes, sup. Dr. a., Die epistolisohen Lektionen nach Fest- 
setzung der Eisenacher Konferenz in Predigten. M. 5. — , geb. M. 6. — . 
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— , Die alttestamentlichen Leictionen nach Pestsetzun 

der Eisenacher Konferenz in Predigten. M. 4.50, geb. M. 5.50. 

Simon, Pastor Lic. Dr. Th., PrOdigtOn und Homilien ober Texte 
aus dem 1. Briefe 8t. Petri. M. 2.50, eleg. geb. M. 3.30. 

Wiebers, Past. h., Jesu Liebe zu seinen Jüngern u. Feinden. 

Zwei Jahrgänge Passionspredigten. M. 1.20, geb. M. 1.60. 



A. Deichert'sche Verlagsbnchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 

Die 

Bergpredigt des Herru 

ausgelegt in Predigten 

von 

D. Panl Kaiser, 

Pfarrer an St. Matthäi, Leipzig. 



cpit.: M. 5.50, eleg. geb. M. 6.50; 

einzeln : 

I« Die Seligpreisungen. II« Gebote. 

2. Aufl. M. 1.50, el. geb. M. 2.20. * M. 1.50, el. geb. M. 2.20. 

lU* Das Taterunser« 

M. 1,60, el. geb. M. 2.30. 

lY. Letzte Mahnungen und Warnungen« 

M. 1.60, el. geb. M. 2.30. 



Für die 

Fest- und Feiertage 

des Kirchenjahres. 

Predigten 

von 

D. tb. Paul Kaiser, 

Pfarrer an St. Matthäi, Leipzig. 

Heft L (Advent — Ostern inkl.) 
M. 1.60, kart. M. 1.85. 

Heft II. (Himmelfahrt, Pfingsten und die anderen Feste 

des Kirchenjahres.) 

M. 2.— , kart. M. 2.25. 
Kplt. geb. M. 4.40. 



A. Deiehert^sche Verlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 

Gottes Liebe. 

Predigten in Betrachtungen 

für die 
festliche Hälfte des Kirchenjahres. 

Von 

D. Wilh. Walther, 

Professor und Universitätsprediger in Rostock. 
2 M. 25 Pf., geb. 3 M. 



Das Leben im Glauben. 

Predigten in Betrachtungen 

für die 
festlose Hälfte des Kirchenjahres. 

Von 

D. Wllh. Walther, 

Professor und Universitätsprediger in Rostock. 
2 M. 60 Pf., geb. 3 M. 40 Pf. 



Das Licht der Welt. 

Neue Predigten in Betrachtungen 

für die 
erste Hälfte des Kirchenjahres. 

Von 

D. Wilh. Walther, 

Professor und Universitätsprediger in Rostock. 
2 M. 25 Pf., eleg. geb. 3 M. 



A» Beicliert'sche Verlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leii^zig. 

Die neuen epistOßSChen PerikOpen der Elsenacher Kon- 
ferenz. Exegetisch-homilet. Handbuch in Verbindung mit anderen 
Geistlichen herausgejOfeben von Sup. 0* Seyländer. 2, nmgearb. 
u. sehr veränderte Aufl. M. 10.50, eleg. geb. M. 12.50. 

Die neuen evangelischen Perikopen der Eisenacher Kon- 
ferenz. Exegetisch-homilet. Handbuch von Pastor Lic. Dr. 
G. Mayer, 2. duj'chgesehene Auflage* ca. 60 Bog. ca. M. 12.—, 
eleg. geb. ca. M. 14. — 

Die neuen alttestamentiichen Perikopen der Eisenacher 

Konferenz. Exegetisch-homiletisches Handbuch. In Verbindung 
mit Generalsup. Propst D. Faber; Kons.-R. D. Keßler; Ob.- 
Kons.-R. Prof. D. Kleinert; Pastor prim. K ö 1 1 i n g ; Hofprediger 
Ohly; Pastor Stosch u. a. hersg. von Generalsuperintendent 
A. Pfeiffer. M. 12.—, eleg. geb. M. 14.—. 

Sommer, Kirchenrat Lic. j. L., Dio evangeüschen Perikopen 

des Kirchenjahres exegetisch u. homilet. bearbeitet. 5« durch- 
gesehene u. vermehrte Auflage mit Berücksichtigung der durch 
die Eisenacher Konferenz veranlaßten Aenderungen u. 5 Bei- 
trägen von P. K. K r ö b e r herausgegeben von Pfarrer M. S o m m e r. 
M. 9.60, geb. M. 11.—. 

, Die epiStoiiSChen Perikopen des Kirchenjahres, exeget. 

und homiletisch bearbeitet. 5. Auflage. Mit Berücksichtigung 
der durch die Eiseaacher Konferenz veranlaßten Aenderungen 
und Beiträgen von P. K. Kr ob er. M. 9.60, geb. M. 11.—. 

— , Die evangelischen Perikopen nach der Auswahl von 

Prof. D. Thomasius, exegetisch und homiletisch bearbeitet. 2, um- 
gearb. Aufl. M. 7.—, eleg. geb. M. 8.50. 

Caspari, Prof. d. w., Die epistolischen Perikopen nach 

der Auswahl von Professor D. Thomasius exegetisch und homi- 
letisch bearbeitet. 2, verm. u. umgearb. Aufl. M. 8.50, 
geb. M. 10.—. 
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Kommentar 



zum 



Neuen Testament 



Unter Mitwirkung von 

Prof. Lic. Ph, Baehmann, Prof. D. Dr. P. Ewald in Erlangen, 
Konsistorialrat Lic. K. Hom in Neustrelitz, Prof. D. £• Bigfr^nbaeh 
in Basel, Prof. D. B. Seeberg in Berlin, Pastor Lic. ö« Wohlenberg 

in Altena 

herausgegeben 
Ton 

D. Theoior Zahn, 
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L Bd.: Matthäus ausgelegt Ton D. Theodor Zahn. 2« rev. 
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A. Deiehert'sclie Verlagsbuclihdlg:. (Georg Böhme), Leipzig. 

Zahn, Prof. D. Th., Einleitung in das Neue Testament. 3. vielfach 
berichtigte u. vervollständigte Aufl. Bd. I. 9 Mk. 50 Pf., eleg. geb. 
1 1 Mk. 50 Pf. (im Druck). Bd. II. 13 Mk. 50 Pf., eleg. geb. 15 Mk. 50 Pf. 

, Orundriss der Geschichte des neutestamentlichen Kanons. 

2. verm. u. vielf. verb. Aufl. 2 Mk. 10 Pf., geb. 2 Mk. 80 Pf. 

y Skizzen aus dem Leben der alten Kirche. 2. vermehrte und 

verbesserte Aufl. 5 Mk. 25 Pf., eleg. geb. 6 Mk. 25 Pf. 

j Das apostolische Symbolum. Eine Skizze seiner Geschichte 

und eine Prüfung seines Inhalts. 2. Aufl. i Mk. 35 Pf. 

, Der Stoiker Epiktet und sein Verhältnis zum Christentum. 

75 Pf. 
, Brot und Wein im Abendmahl der alten Kirche. 50 Pf. 

, Bleibende Bedeutung des neutestamentlichen Kanons für 

die Kirche. 90 Pf. 

, Brot und Salz aus Gottes Wort in zwanzig Predigten. 3 Mk. 

60 Pf., geb. 4 Mk. 50 Pf. 

Bachmann, Prof. D. Rh., Die persönliche Heilserfahrung des Christen 

und ihre Bedeutung für den Glauben. 3 Mk. 60 Pf. 

, Die Sittenlehre Jesu und ihre Bedeutung für die Gegenwart. 

I Mk. 20 Pf. 

Bennewitz, P. Lic. 0., Die Sünde im alten Israel, ca. 1 7 Bog., ca. 5 Mk. 

Bethy Lic. Dr. K., Das Wesen des Christentums und die moderne 
historische Denkweise. 2 Mk. 50 Pf. 

Blaff, Prof. Dr. D. Fr., Über die Textkritik im Neuen Testament. 
80 Pf. 

Cafpariy Prof. D. W., Die evang. Konfirmation, vornämlich in der 
luth. Kirche. 3 Mk. 

, Die geschichtl. Grundlage des gegenwärt, evang. Gemeinde- 
lebens aus d. Quellen im Abrisse dargestellt 2 Mk. 50 Pf. 

Ewafd, Prof. D. P., Religion und Christentum. 75 Pf. 

, Wer war Jesus? 60 Pf. 

, Der Christ und die Wissenschaft. 80 Pf. 

Fischer, Lic. E. Fr., Die christl. Religion als Religion des Dualismus. 

I Mk. 



A. Deichcrt'sche Verlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 

frank, Geheimrat Prof. D. Fr. H. R. v., System der christlichen Ge- 
wissheit. 2. Aufl. i6 Mk., eleg. geb. i8 Mk. 50 Pf. 

, System der christlichen Wahrheit. 3. verb. Aufl. 2 Bde. 

16 Mk., eleg. geb. 18 Mk. 50 Pf. 
, System der christlichen Sittlichkeit. 2 Bde. 15 Mk., eleg. 

geb. 17 Mk. 50 Pf. 
y Geschichte und Kritik der neueren Theologie insbesondere 

der System, seit Schleiermacher. 3. verm. Aufl. 6Mk. 25Pf. 
Frey^ Dr. Joh., Die zweimalige römische Gefangenschaft und das 

Todesjahr des Apostels Paulus. 80 Pf. 

, Tod, Seelenglaube und Seelenkult im alten Israel. Eine 

religionsgeschichtliche Untersuchung. 3 Mk. 75 Pf. 

CennriCh, Lic. P., Die Lehre von der Wiedergeburt, die christl. 
Zentrallehre in dogmengeschichtl. u. religionsgeschichtl. Be- 
leuchtung, ca. 5 Mk. 60 Pf. 

Hirgensohn, Mag. Karl, Die Religion, ihre psychischen Formen und 
ihre Zentralidee. Ein Beitrag zur Lösung der Frage nach dem 
Wesen der Religion, 4 Mk. 

, Die moderne historische Denkweise und die christliche 

Theologie, i Mk. 
€rDtzmacher, Prof. Lic. R., Wort und Geist. Eine historische und 

dogmatische Untersuchung zum Gnadenmittel des Wortes. 5 Mk. 50 Pf. 

, Modern-Positive Vorträge. 3 Mk. 50 Pf., geb. 4 Mk. 50 Pf. 

, Studien zur systematischen Theologie. I. Die Quelle und 

das Prinzip der theologischen Ethik im christl. Charakter. Mk. 1.60. 
— II. Hauptprobleme der gegenwärtigen Dogmatik. — Die Forde- 
rung einer modernen positiven Theologie, i Mk. 80 Pf. 

Hardelandy Sup. A., Pastoraltheologie. Gedanken und Erwägungen aus 
dem Amt und für das Amt ca. 7 Mk. 50 Pf., eleg. geb. 9 Mk. 

Haufslelter, Prof. D. Jobs., Der Glaube Jesu Christi und der christ- 
liche Glaube. Ein Beitrag zur Erklärung des Römerbriefes. 60 Pf. 

y Die Universität Wittenberg vor dem Eintritt Luthers. Nach 

einer Schilderung des Mag. Andreas Meinhardi vom Jahre 1507. 

1 Mk. 60 Pf. 
Horiiy Konsistorial-Rat Lic. K., Abfassungszeit, Geschichtlichkeit und 

Zweck von Ev. Job. Kap. 21. Ein Beitrag zur johanneischen 

Frage. 4 Mk. 
Hdlscher, Lic. Dr. G., Kanonisch und Apokryph. Ein Kapitel aus 

der Geschichte des alttestamentl. Kanons. 5 Bogen. 2 Mk. 



A. 0eiehert'8che Verlagsbiichbdlg. (Georg Böhme), Leipzig: 

HuflZillfler, Lic. Dr. A. W., Lutherstudien. i. Heft: Luthers N«u- 
platonismus in der Psalmenvorlesung von 1513 bis 
1 5 1 6. 2 Mk. 25 Pf. 3. Heft. Erste Abt. Das Furchtproblem 
in der katholischen Lehre von Augustin bis Luther, ca. .2 Mk. 

Kirn, Prof. D. 0., Grundriß der evangelischen Dogmatik. 2 Mk. 20 Pf., 

geb. 2 Mk. 80 Pf. 
f Grundriß der Theologischen Ethik, i Mk. 40 Pf., geb. 2 Mk. 

Kluge, Dr. O.y Die Idee des Priestertums in Israel- Juda und im Ur- 
christentum. I Mk. 60 Pf. 

KoldSy Prof. D. Th., Die Loci communes Philipp Melanchthons in 
ihrer Urgestalt nach G. L. Plitt. 3. Aufl. 3 Mk. 50 Pf. 

Ktfberle, Lic. Justus, Die geistige Kultur der semitischen Völker. 75 Pf. 

f Die Motive des Glaubens an die Gebetserhörung im A.Test i Mk. 

Kropatscheck, Prof. Dr. Fr., Das Schriftprinzip der lutherischen Kirche. 
Gescbichtl. u. dogmatische Untersuchungen. I. Bd. Die Vorgesdiichtc 
Das Erbe des Mittelalters. 9 Mk. 

MDIIer, Prof. D. K., Symbolik. Vergleichende Darstellung der christ- 
lichen Hauptkirchen nach ihrem Grundzuge und ihren wesentlichen 
Lebensäufierungen. 8 Mk. 50 Pf., geb. 10 Mk. 

f Die Bekenntnisschriften der reformierten Kirche. In Original- 
texten mit histor. Einleitungen und ausführl. Register. 22 Mk. 

, Zur christlichen Erkenntnis. Vorträge und Aufsätze für den- 
kende Christen. 10 Bog. 2 Mk. 40 Pf., geb. 3 Mk. 20 Pf. 

-^ Altglfiubige und moderne Gläubige. 50 Pf. 

y Noch einmal Altgläubige und moderne Gläubige. 75 Pf. 

Plitt, Prof. D. G. L., Grundrifs der Symbolik. In 4. umgearb. AufL 
herg. von Prof. D. V. Schnitze. 2 Mk. 80 Pf., geb. 3 Mk. 60 Pf. 

Quellenschriften zur Geschichte des Protestantismus. Herausgegeben von 

Prof. Joh. Kunze u. Pro£ C. Stange. 

1. Heft. Die ältesten ethischen Disputationen Luthers. Herausgeg. 

von Prof. D. Carl Stange, i Mk. 60 Pf. 

2. Heft. Die Wittenberger Artikel von 1536 lateinisch u. deutsch 
zum ersten Male herausg. vonProf. Dr. G. Mentz. lMk.6oPf. 

3. Heft Der Heidelberger Katechismus. Herg. von Lic. A. Lang, 
Halle a. S. ca. ii Bogen, ca. 3 Mk. 40 VC 

4. Heit. Luthers sermo de poenitentia. Herg. von Lic. E. F. F i s c h e r. 
80 Pf. 

5. Heft. Die Appellation und Protestation der evangelischen Stände 
auf d. Reichstage zu Speyer 152g. Hrsg. v. D. J. N ey. (Im Druck.) 
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A« Deiehert'sche VerlagsbnchhcUg. (Georg B6hme), Leipzig. 

Reinhard, Lic. theol. Joh., Studien cur altprotestantischen Theologie. 
. I. Die Prinzipienlehre der luther. Dogmatik von 1700 

bis 1750 (Hollatz, Buddeus, Mosheim). 1906. 2 Mk. 40 Pf. 
RochoH, Kirchen-R. D. iL, Geschichte der evangelischen Kirche in 

Deutschland. 38 Bogen. 8 Mk. 50 Pf., geb. 10 Mk. 

-, Weltgeschichte — Gottes Werk, i Mk. 20 Pf. 

, Einsame Wege. 2. erw. Aufl. 29 Bog. 5 Mk., eleg. geb. 6 M. 

, — — NeueFolge. 29 Bog. 5 M., eleg. geb. 6 M. 

Schnedermann, Prof. Dr. G., Der christliche Glaube im . Sinne der 
gegenwärtigen ev.-lutherischen Kirche. I. i. Einleitung in 
die christliche Glaubenslehre. 3 Mk. 60 Pf. — I. 2. Der 
christliche Gottesbegriff. 3Mk. 6oPf. — I. 3. Die christ- 
liche Anschauung von der Welt und den Menschen. 
2 Mk. (Schluß der i. Hälfte.) 

Seaberg, Prof. D. A., Der Tod Christi in seiner Bedeutung für die 
(Erlösung. Eine bibl.-theolog. Untersuchung. 5 Mk. 50 Pf. 

, Der Katechisinua der Urchristenheit. 6 Mk. 

/Das. Evangelium Christi. 18 Bogen. 6 Mk. 

y Die beiden Wege und das Aposteldekret. 2 Mk. 50 Pf. 

Sellilly Prof. Dr. E., Der Ertrag der Ausgrabungen im Orient für die 

Erkenntnis der Entwicklung der Religion Israels. 80 Pf. 

, Die Spuren griechischer Philosophie im Alten Testament. 60 Pf. 

Stange, Prof. D. C, Theologische Aufsatae. 8^/4 Bo^. 2 Mk. 50 Pf. 

Strack, Prof. D. H. L, Die Sprüche Jesus', des Sohnes Sirachs. Der 
jüngst gefundene hebräische Text mit Anmerkungen ynd Wörter- 
buch herausgegeben, i Mk. 50 Pf., eleg. geb. i Mk. 85 Pf. 

Thieffle, Prof. D. K., Luthers Testament wider Rom in seinen Schmal- 
kaldischen Artikeln, i Mk. 50 Pf. 

WaKer, Lic. H. v., Über das Wesen der Religion nach Erasmus und 
Luther. 50 Pf. 

Waither, Prof. D. W., Das Erbe der Reformation, i. Heft: Der 
Glaube an das Wort Gottes. 67« Bogen, i Mk. 60 Pf. 2. Heft : 
Rechtfertigung oder religiöses Erlebnis, i Mk. 80 Pf. 

, Adolf Harnack'a Wesen des Christentums fiir die christliche 

Gemeinde geprüft. Wohlfeile (fünfte) mit einem Nach- 
wort versehene Auflage, i Mk. 50 Pf. 

Zahn, Pastor Detlev, Der Weg aur Wahrheit. Für Lehrer an niederen 
und höheren Schulen, ca. 18 Bogen, ca. 3 Mk. 60 Pf. 

Zimmermann, Lic. Dr. H., Der historische Wert der ältesten Über- 
lieferung von d. Geschichte Jesu im Markusevangelium. ca. 3.60 Mk. 



Lippert & Co. (G. Pätz'sche Buchdr.), Naumburg -"a. S. 



